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Wilhelm der Friedliche. 


Marokko. 


n letzten Märztag des Jahres 1905 war der Deutſche Kaifer in Tan- 
è ger. Vier Stunden lang hatten die zu feierlichem Empfang abgeordne⸗ 
zen Würdenträger an der Land ungſtelle gewartet. Wird der Kaiſer reden? Was 
ioirb er fagit? Nichts, hieß es in Berlin; die Landung ift als ein Lied ohne 
Worte gedacht. Doch Wilhelm ſprach. Antwortete dem Scherifen Muley Abd 
ul Malek, der ihn im Namen des Sultans, ſeines Neffen, begrüßt hatte: „Dem 
abhängigen Herrn dieſes Reiches gilt mein Beſuch. Ich hoffe, daß unter 
der Souverainetät des Sultans das freie Marokko dem friedlichen Wettbewerb 
aller Völker offen bleiben, daß hier völlige Gleichheit herrſchen und der Gedanke 
an Monopole und Annexionen nicht aufkommen wird. Der Zweckmeines Be⸗ 
judes ift, zu zeigen, daß ich entſch'oſſen bin, zur Wahrung unſerer marokkani⸗ 
Then Intereſſen Alles, was in meiner Macht ſteht, zu thun. Ueber die zur Wah⸗ 
rung dieſer Intereſſen ju wählenden Mittel habe ich mich nur mit bem Sul: 
tan zu verſtändigen, den ich als abſolut freien Herrſcher betrachte. Ich glaube, 
daß der Sultan bei der Ausführung ſeiner Reformpläne ſehr vorſichtig ſein und 
das religiöſe Gefühl ſeines Volkes ſchonen muß; ſonſt könnte die öffentliche 
Ruhe ſeines Reiches geſtört werden.“ Nach diefer Rede ritt ber Kaifer mit gro⸗ 
Bem Gefolge ins Haus feines Gefandten, empfing dort die Vertreter der Groß⸗ 
mächte und ging zwei Stunden nach der Landung wieder an Bord. Am fiebenten 
April ſchickte Delcaſſé an die Botſchafter der Franzöſiſchen Republik eine Cir- 
kularnote, die ihnen die Thatſache einſchärfen folte, daß der Miniſter dem Für- 
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ften Radolin alle weſentlichen Beſtimmungen des accord [ranco-anglais im 
März 1904, ſiebenzehn Tage vor der Unterzeichnung, mitgetheiltund den In⸗ 
halt dieſes Geſpräches auch, durch Vermittlung des Botſchafters Bihourd, fo- 
fort zur Kenntniß des Auswärtigen Amtes gebracht habe. Le Gouvernement 
Imperial, qui, dés la publication de l'aecord, a pu constaler l’exacli- 
tude absolue des renseignements que j'avais donnés à son Représen- 
lant, a donc été, à ce point de vue, l'objet d'un traitement de faveur. 
Ma confidence au prince de Radolin et la communicalion de M. Bi- 
hourd à M. de Richthofen n'ont provoqué, de la part de l'Allemagne, 
ni protestation ni demande d’explicalions. Das war die Antwort auf die 
Rede des Kaiſers. Ihr wußtet, was wir wollten, habts früh genug erfahren 
und weder proteſtirt noch auch nur neue Aufklärung verlangt; Eure Klage 
ſcheint uns jetzt deshalb nicht begründet. Um die ſelbe Zeit war Udjda von dem 
Präten denten bedroht und Frankreichs Geſandter Saint-René Taillandier er- 
hielt aus Paris den Auftrag, den Sultan daran zu erinnern, daß dieſe Stadt 
bisher nur mit franzöſiſcher Hilfe zu halten geweſen fei. Die Wirkung auf 
Abd ul Aziz bleibt aus; der Maghzen, der nun ja auf Deutſchland rechnen 
darf, zeigt fih ſchwierig und in den Berichten, die Frankreichs Vertreter aus 
Algerien und Marokko ſenden, wird immer wiederüber dieunſicheren Zuftände 
in und bei Udjda geklagt. Das Deutſche Reich hatte erklärt, von fünf Grund- 
ſätzen nicht weichen zufönnen. „Wir verhandeln nur mit dem Sultan; über das 
Programm der von dem Maghzen vorgeſchlagenen Konferenz geben wir keine 
Auskunft; wir räumen keiner anderen Macht in Marokko mehr Recht ein, als 
wir ſelbſt dort haben; der franko⸗britiſche und der franko⸗ſpaniſche Vertrag vom 
Jahr 1904 exiſtirt für uns nicht; wir ſtehen auf dem 1880 durch die madri- 
der Konferenz geſchaffenen Boden.“ Bleibts dabei? Nur bei dem Konferenza 
plan, den Graf Tattenbach dem Sultan ſuggerirt hat. Als Rouvier auf Del⸗ 
caſſés Stuhl ſitzt, wird mit Frankreich verhandelt, in assurances récipro- 
ques das Arbeitgebiet der Konferenz begrenzt, das int érét spécial der Republik 
ſummt ihren „Verträgen und Arrangements“ anerkannt und von bem ma^ 
drider Abkommen ijt nicht mehr die Rede. Nur die Konferenz: dann find wir 
zufrieden. Herr Bihourd berichtet: „Fürſt Bülow hat mirerklärt, Deutſchland 
könne heute nicht thun, was es vor einem Jahre thun konnte und vielleicht (da⸗ 
bei lächelte er) in einem Jahr thun kann. Die Konferenz folle dem Deut⸗ 
ſchen Reich nur aus einer unbequemen Lage helfen. Der Kaiſer könne den 
Sultan, dem er ſich verpflichtet habe, nicht im Stich laſſen; doch die Zukunft 
gehöre Dem, der zu warten verſteht. Die Unabhängigkeit des Sultans müſſe 
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verkündet werden. Wenn das Experiment mißlinge (was ſehr möglich ſei), 
könne Frankreich die Rolle übernehmen, nach der es ſtrebe. Vor der Konfe⸗ 
renz müſſe der Kanzler unſerem Verlangen Widerſtand leiſten; nachher wür⸗ 
den wir alle berechtigten Anſprüche leicht bei ihm durchſetzen“. Das Ergeb⸗ 
niß dieſer Verhandlungen war die Uebereinkunft vom achten Juli 1905, die 
den Franzoſen die Angſt vor der Konferenz nahm, ihre Herzenswünſche er- 
füllte, immerhin aber noch proklamirte, die Unabhängigkeit des Sultans und 
die Integrität ſeines Reiches müſſe von allen Mächten geachtet werden. Im 
Dezember 1905 ſagt Rouvier in der Kammer: „Unſere Rechte im Grenzgebiet 
kümmern, wie in unſeren Abmachungen mit Deutſchland ausdrücklich feſtge⸗ 
ſtellt iſt, nur Frankreich und Marokko. Aber nicht nur die Nachbarſchaft giebt 
uns eine Sonderſtellung. Unſer Recht reicht viel weiter; es beruht darauf, daß 
Frankreich in Nordafrika eine moflemiſche Macht ift, die über ſechs Millionen 
Einzeborene und ſiebenhunderttauſend Koloniſten herrſcht und ihre Autorität 
wahren muß. Die marokkaniſche Frage umfaßt ein nationales Lebensinter⸗ 
effe; bleibt fie unbeantwortet, 1o kann das große Werk ſcheitern, das Frank⸗ 
reich feit drei Viertelſahrhunderten in Nordweſtafrika unternommen und mit 
ſo ſchweren Opfern bezahlt hat. In den Verhandlungen mit dem Deutſchen 
Reich ſind nicht alle unſere Rechte anerkannt, alle aber vorbehalten worden“. 
Am ſiebenten April 1906 wurde in Algeſiras das Schlußprotokol unterzeichnet. 
Am erſten April 1907 wehte die Fahne der Franzöſiſchen Republifüberlidjda. 
Da hat ie ſchon einmal geweht: juſt vorſechzig Jahren, nach dem Kampf 
gegen Abd el: Kader. Nicht lange. Wird fie jetzt eben fo ſchnell von dem Thor 
und den Minareten Udjdas verſchwinden? Möglich. An der Stadt lag den 
Franzoſen früher nicht viel; ſie war von Marnia und Nemours aus ja leicht 
zu bewachen, von der oraniſchen Diviſion raſch zu erobern. Als im Juni 1903, 
beim Anmarſch des Prätendenten, die Einwohner franzöſiſche Hilfe erbaten 
und ſich bereit erklärten, die Oberhoheit der Republik anzuerkennen, lehnten 
Jonnart, der Generalgouverneur von Algerien, und Delcaſſé den Vorſchlag 
ab uno geſtatteten nur, die Truppe des Sultans durch algeriſches Gebiet zu 
führen. Delcaſſé wollte vermeiden, de faire naitreà notre frontière une agi- 
talion qui pouvait porter ombrage à certaines Puissances; und drückte 
deshalb, ſelbſt wenn das Grenzrecht verletzt wurde oder einem Franzoſen Uns 
recht geſchah, gern ein Auge zu. Die Loſung war: Wir find dem Sultan bee 
freundet und greifen nur ein, wenn das Machtaufgebot des Maghzen die Ruhe 
nicht zu ſichern vermag. Auch jetzt handelt ſichs nicht um Udjda. Der Miniſter 
Pichon hat geſagt: L'occupation sera essentiellement provisoire; elle 
1* 
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durera jusqu'au jour où toutes les satisfactions demandées seront 
obtenues; und marin dieſer Stunde gewiß aufrichtig. Jetzt handelt ſichs darum, 
den Muſulmanen zuzeigen, daß Frankreich die Kraft hat, wider deutſchen Wunſch 
ſeinen Willen durchzuſetzen. Die Ermordung des Arztes Mauchamp bot den 
willkommenen Vorwand. Und dieſe Demonſtration wird, über den Belad el⸗ 
Magghzen hinaus, auf den ganzen Iſlam wirken. Marokko hat feit zwei Jahren 
manche Enttäuſchung erlebt; die ſchlimmſte nun in Udjda. Der Bund der Weft- 
mächte hat fih als feft und ſtark erwieſen und Mohammed el⸗Torres ſelbſt, 
der in Algeſiras noch zweifeln mochte, muß nun einſehen, daß auf eine ret- 
tende That Oeutſchlands nicht zu rechnen ift. Wie nach Villafranca, wurde 
hier vorausgeſagt, werde es gehen: und iſts gegangen. Wie damals die Haupt- 
beſtimmungen des züricher Friedensvertrages einpaar Monate nach der Unter- 
zeichnung obſolet waren, jo ift heute die Algeſirasakte zum Kinderſchreck ge- 
worden. Die marokkaniſche Schlappe ließe fih, jo ſchwer ſie iſt, verſchmerzen. 
Doch der Iſlam ift ein Leib. Was Abd ul Aziz erleidet, geht an Abd ul Ha: 
mid nicht ſpurlos vorüber. Daß im Osmanenkeich der deutſche Einfluß ge- 
ſchmälert ift, hat wohl eher der Erfolg der Weſtmäckte feit dem Tag von 
Tanger bewirkt als die Heftigleit des Freiherrn von Marſchall im Fall Fehim 
Paſchg. In der moflemijchen Welt, die, auf den Ruf des blonden Giauren— 
kaiſers, gegen das Angelnreich aufſtehen könnte, das deutſche Preſtige zu ſchwä⸗ 
chen: Das war ja ein Ziel britifcher Politik. Dieſes Ziel tft erreicht. Wir dür- 
fen uns nicht drüber täuſchen. Sir Edward Grey hat Lans downes, Rouvier, 
Bourgeois, Pichon haben Delcaſſeés Politik fortgeſetzt und die Nachfolgerern⸗ 
ten, was Theophil, der unter deutſchem TriumphgeheulBeſtattete, [till geſät hat. 

Mußtees fein? Bismarckhatgeſagt: „Wir können uns freuen, wenn die 
Franzoſen Marokko nehmen; dann haben fie zu thun und wir dürfen ihnen 
die afrikaniſche Gebietserweiterung als Erſatzfür Elſaß-Lolhringen gönnen“. 
Danach konnten wir handeln. Mußten, wenn wir uns einmalengagirt hatten, 
aber feft bleiben. Durften nicht auf Albert Honorius von Monaco hören. Nicht 
von Visconti Venoſta, Witte oder Rooſevelt Rettung aus der Noth erwarten. 
Weder vor noch während der Konferenz zurückweichen. Wir habens gethan: 
und ſpüren die Folgen. Schon ſchwillt in der Türkei der franko⸗britiſche Gin- 
fluß; ein Finanzſyndikat, dem die Londoner und die pariſer Firma Rothſchild 
angehören, hat die Aktien der Sociélé des Quais de Constantinople auf: 
gekauft und verſucht, die großen Geſchäfte an fid) zu ziehen. Schon rathen eng⸗ 
liſche Blätter der verbündeten Republik, in Marokko aktiver vorzugehen, und 
ſchwichtigen ihr Bedenken mit der Verſicherung, Deutſchland werde das Feuer 
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ſcheuen. Und kaum hatte Herr von Tſchirſchky dem Botſchaftrath Lecomte 
(der ja nicht auf den Vordereingang angewieſen iſt) artig erklärt, die Okkupa⸗ 
tion von Udjda kümmere uns nicht und könne keinen Anlaß zum Widerſpruch 
geben: da kam eine Herausforderung, wie das Deutſche Reich ſie ſeit ſeiner 
Geburt nicht erlebt hat. Kam aus Paris, ſchallte über den Erdkreis hin und 
wurde in Berlin totgeſchwiegen. Der Starke wi h wieder einmal muthig zurück. 


Revanche. 

Im März hatte OberſtGGoepp, einElſäſſer, dem die Führung des ſechsund⸗ 
zwanzigſten Infanterieregimentes anvertraut war, die Altersgrenze erreicht. 
Beim Abſchiedsfeſt rief er den Kameraden zu: „Ihr feft mich traurig, weil ich 
nach fünfunddreißigjähriger Dienſtzeitſcheiden muß, ohne den Rachekrieg er: 
lebt zu haben, den wir täglich erwarten. Vor zwei Jahren ſchien die große 
Stunde gekommen. Doch mein alter Traum wurde wieder nicht Wirklichkeit. 
DerKrieg muß kommen. Jetzt kann ich nur noch auf den Nachwuchs rechnen, 
auf Frankreichs tapfere Jugend. Die Sechzundzwanziger werden den Deutſchen 
zeigen, daß unſer Regiment auf der Höhe ſeiner Aufgabe iſt“. Ein jüngerer 

Kamerad hatte mitnoch ungeſtümerer francisque fureur geantwortet. Dann 
ſprach General Bailloud, der Kommandant des zwanzigſten Corps. „Der 
Oberſt hat daran erinnert, daß wir 1905 dicht vorm Krieg ſtanden. Das iſt 
richtig. Die jelbz Urſache oder ein neuer Vorwand zwingt uns vielleicht bald 
zur Erfüllung dieſer Patriotenpflicht. Der Krieg wird kommen. Und ich habe 
die Zuverficht, daß Ihr Regiment, Herr Oberſt, erfolgreich mitwirken wird, 
Frankreich die verlorenen Provinzen und Ihnen die Heimath wiederzugeben.“ 
Das geſchah in Nancy, im Kaſino der Sechsundzwanziger. Kein Unglück; 
unter Kameraden fällt manchmal ein raſches Wort. Aber die Reden werden 
in die Preſſe gebracht. General Bailloud (der in Tientſin die internationale 
Schutztruppe geführt, alſo auch Deutſchen befohlen hat) erklärt, er habe nicht 
geſagt: La guerre se fera, ſondern: La guerre peut se faire, Und pere 
öffentlicht den Hauptinhalt ſeiner Rede in einem Parolebefehl. Sozialiſtiſche 
Abgeordnete künden eine Interpellation an. Der Kriegsminiſter Picquart 
läßt den Kom mandirenden Gentral nach Paris kommen und empfiehlt, da 
die Erklärung Baillouds ihm nicht genügt, dem Kabinet, die Kommandanten 
des ſechzehnten und des zwanzigſten Corps ihre Plätze wechſeln zu laſſen. Am 
vierundzwanzigſten März erſcheint das Dekret, das Bailloud nach Montpellier 
verſetzt. Nun interpellirt außer dem Genoſſen Conſtant auch derlothringiſche 
Nationaliſt Maurice Barrés, der feine Dichter des Jardin de Bérénice und 
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der Déracinés, , Der Kriegs miniſter konnte den General Bailloud nach Paris 
rufen und zur Rechenſchaft ziehen; als er ihn aber gehört hatte, mußte er ihn 
umarmen und ihm fagen: Sie find ein tapferer Soldat!“ (Zwiſchenruf des 
Miniſterpräſidenten Clemenceau: Il l'a peut-être fait!) „Ueber die Oſtgrenze 
dringen oft heftigere Reden in unſer Ohr. Die Deutſchen haben fich wegen der 
nar cyer Feier nicht aufgeregt. Ihr Oberbefehlshaber hat fie an eine viel 
ſchroffere Tonart gewöhnt; er pflegt vom ſcharfen Schwert und vom trockenen 
Pulver zu ſprechen. Ahnt die Regirung nicht, wie ihre Maßregel auf die 
Lothringer wirken mußte, deren Patriotismus ſehnſüchtig auf den Tag harrt, 
der den hohen Glockenthurm der Stadt Metz endlich wieder mit der Trikolore 
ſchmücken wird?“ Zuerſt antwortet ber Kriegsminiſter; der ſelbe Picquart, 
dem unſere liberale Preſſe als dem würdigſten Erben Bayards gehuldigt hat 
und deffen Bild manche deutſche Maid im Poſtkartenalbum bewahrt. Herr 
Barrès hat daran erinnert, daß ich Straßburger bin. Ich vergeſſe es nicht; 
eben ſo wenig aber, daß ich franzöſiſcher Kriegsminiſter bin. Echter Patrio⸗ 
tismus braucht nicht Lärm zu machen. General Bailloud iſt durchaus nicht 
in Ungnade; wir haben ihn nur in eine Garniſon verſetzt, wo er weniger An⸗ 
laß zur Nervoſität hat. Sein Nachfolzer ift nach allgemeinem Urtheil einer 
der tüchtigſten Offiziere unſeres Heeres. Er wird dafür ſorgen, daß ſein Corps 
ſchlagfertig ift, wenn der Tag anbricht, der ...“ Die radikalen Freunde hin- 
dern den Miniſter, in der Kammer und vor Europa ſo zu reden, wie Bailloud 
im Kaſino geredet hat. Dann kommt Clemenceau. Seine Hauptſätze müſſen 
wörtlich angeführt werden; die treuſte Uebertragung könnte eine Nuance ver⸗ 
wiſchen. „Le gouvernement s'est trouvd dans une situation doulou- 
reusc. Si vous aviez pu entendre les parolespar lesquelles j'ai accu- 
eilli le général Bailloud dans mon cabinet, vouscomprendriez queles 
sentiments qui battentdans le coeur du général Bailloud battent aussi 
dans le mien. Mais il est impossible d’admeltre qu'un général puisse 
annoncer une guerre avec un pcuple déterminé pourun objet déler- 
miné; c'est l'affaire du Parlement.“ Dieſe Reden find am fiebenund: 
zwanzigſten März 1907 im pariſer Palais Bourbon gehalten worden. 

Ein franzöſiſcher General ſpricht mit überſchwingender Hoffnung von 
dem Rachekrieg, der den Deutſchen das eroberte Reichsland wieder nehmen 
werde. Die Rede wird in Lokalblättern, in der France Militaire, dann in 
einem Corpsbefehl (mit unwefenalich verändertem Wortlaut) veröffentlicht. 
Die Regirung kann ſie ignoriren; kann, im Journai Officiel oder im offiziöſen 
Temps, erklären, der Inhalt fei nicht richtig wiedergegeben, und ein paar höf: 
liche Worte an die Adreſſe des Nachbars hinzufügen. Fällt ihr nicht ein. Sie 
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giebt dem General zwar ein anderes Kommando. Doch der Kriegsminiſter 
empfängt ihn mit offenen Armen (und muß durch freundſchaftlichen Zwang 
daran gehindert werden, ihm die Chauvinrede nachzuſprechen). Und der Mi⸗ 
niſterpräſidenterklärt auf der Tribüne des Abgeordnetenhauſes: Ich theile die 
Empfindung dieſes Generals und habe es ihm offen geſagt; nur das Parla⸗ 
ment aber iſt zu der Ankündung befugt, daß Frankreich gegen ein beſtimmtes 
Volk zu einem beſtimmten Zweck Krieg führen werde. Kein Radikaler, kein 
Sozialdemokrat widerſpricht. Zwölf Stunden lang iſt das Land ein Bischen 
unruhig. „Dieſer Clemenceau lernt fein Temperament doch nie zügeln! Was 
wird Deutſchland antworten?“ Nichts. Schweigen in der Wilhelm ſtraße und 
in der Preſſe. Auf Kommando? Schnell beruhigt ſich Frankreich. „Dieſer 
Clemenceau ſpielt nur den Hitzkopf; er weiß ganz genau, was er thut, und iſt 
ſeiner Wirkung gewiß. Daß Deutſchland dieſen Streich hinnehmen würde, hätte 
im April 1905 Keiner erwartet. Im Weſten und im Oſten wird mans nicht 
vergeſſen.“ King Edward kann ſeinem Schützling zu dem Erfolg gratuliren. 
Ein Erfolg iſts. Seit am ſechsten Juli 1870 der Herzog von Gramont 
die Drohrede über die Thronkandidatur des Prinzen Leopold von Hohenzol- 
lern hielt, hat kein franzöſiſcher Miniſter auf der Tribüne der Kammer je wie: 
der fo zu Deutſchland geſprochen. Und Gramont hatte immerhin noch der sa- 
gesse du peuple allemand ein Komplimentgedrechſelt. Trotzdem ließ Bis⸗ 
mare damals aus Barzin ſofort an Solms nach Paris und an Bernſtorff nach 
London depeſchiren, bis zur öffentlichen Zurücknahme der öffentlichen Inſulte 
ſei eine Verhandlung mit Gramont unmöglich. „Es war eine internationale 
Un verſchämtheit, eine amtliche internationale Bedrohung mit der Hand am 
Degengriff“, hat erſpäter geſchrieben. Als er in Berlin dann erfuhr, daß der Kö⸗ 
nig dennoch in Ems mit Benedettiverhandle,„ ohne ihn in kühler Zurückhaltung 
an feine Miniſterzu verweiſen“, und daß der Prinz von Hohenzollern derſpa⸗ 
niſchen Kandidaturentſagt habe, empfand er die Verletzung des nationalen Ehr⸗ 
gefühles ſo tief, daß er ſchon entſchloſſen war, dem König einfach ſeinenRücktritt 
aus dem Dienſt zu melden. „Ich hielt die Demüthigung vor Frankreich und 
ſeinen renommiſtiſchen Kundgebungen fürſchlimmerals die von Olmütz, zu de- 
renEntſchuldigung die gemeinſameVorgeſchichte und unfer damaliger Mangel 
anKriegsbereitſchaftimmer dienen werden. Wirhatten diefranzöſiſche Ohrfeige 
weg und waren durch die Nachgiebigkeit in die Lage gebracht, als Händelſucher 
zu erſcheinen, wenn wir zum Krieg ſchritten, durch den allein wir den Flecken 
abwaſchen konnten. Meine Stellung war jetzt unhaltbar geworden, eigentlich 
ſchon dadurch, daß der König den franzöſiſchen Botſchafter unter dem Druck 
von Drohungen während ſeiner Badekur vier Tage hinter einander in Audienz 
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empfangen und ſeine monarchiſche Perſon der unverſchämten Bearbeitung 
durch dieſen fremden Agenten ohne geſchäftlichen Beiſtand exponirt hatte.“ 
Die Emſer Depeſche ermöglichte dem Miniſterpräſidenten, im Dienſt Wil⸗ 
helms zu bleiben. Wilhelms Enkel, ward uns ſeitdem oft erzählt, hat die Fran- 
zoſen verſöhnt; nur ſenile Narren denken drüben noch an den Rachekrieg; und 
wer gar laut davonſpräche, hätte feine politiſche Rolle ausgeſpielt. Sechsund⸗ 
dreißig Jahre nach dem Krieg hören wir, aus dem Munde derradikalen Jour- 
naliften, die Frankreich regiren, jetzt wieder den hochfahrenden Ton Gramonts. 
Lange nach den reſignirenden Reden Ferrys und des Herzogs von Broglie. 
In der Stunde, wo Frankreich in Marokko mit Waffengewalt die pénétration 
pacifique vorbereitet. Der Kriegsminiſter drückt denRevanchegeneral ans Herz, 
der Minifterpräfident verſichertihn innigſter Sympathie und zaudertnicht vor 
der Andeutung, daß der Krieg geführt werden wird, ſobald die Zeichen günſtig 
ſcheinen. Acht Wochen vor dem Beginn der Konferenz, die den Well frieden ſichern 
und deshalb die Wehrkraftleiſtung begrenzen ſoll. Der von den Landsleuten als 
Sündenbock in die Wüſte geſtoßene Delcaſſé hat uns nie annähernd Aehnliches 
zugemuthet. Hatte als Miniſter auch nicht, wie der ältere Vertrauensmann 
Eduards jetzt, dieRückzüge deutſcher Politikerlebt. Clemenceau kämpft für fein 
Haupt. Die Radikalen finden ihn lau, die Sozialdemokraten beinahe konſerva⸗ 
tiv, ſeine Mehrheit bröckelt; und er will nichtfallen wie ein Dutzend miniſter. Als 
Bannerträger des nationalen Gedankens hat er für ein Weilchen wohl wieder 
Ruhe. Wer will den Mann ſtürzen, der für den Marſch nach Udjda verant⸗ 
wortlich iſt? Der alte batailleur kann lachen. Darf wagen, was einft dem 
Tapferſten Tollkühnheit ſchien. Den kleinen Delcaſſéüberliefs kalt, wenn von 
einer Okkupation marokkaniſchen Gebietes die Rede war. Der große Gam- 
betta mahnte: Stets dran denken, doch nie davon sprechen! Clemenceau läßt 
den General Lyautey marſchiren und ſpricht, als handle ſichs um die harm⸗ 
loſeſte Sache, von dem Rachekrieg. Im April 1905 hätte ers noch nicht rie⸗ 
kirt. His Gracious Majesty kann mit dem Schüler zufrieden ſein. 

Und wir? Fürſt Radolin hat nicht den Befehl erhalten, auf Urlaub zu 
gehen und nach Paris erſt zurückzukehren, wenn der verantwortliche Geſchäfts⸗ 
führer derRepublikſeine Ungezogenheit gefühnthat. Im Allgemeinen iſts nicht 
Sitte, miteiner Regirung, die ihre Sehnſucht nach der Gelegenheit zum Krieg fo 
offen ohne jede Schonung des Nachbars, ausgeſprochenhat, noch weiter freund⸗ 
lich zu verkehren. Wirthuns. Fordern weder Erklärung noch gar Deprekation. 
Der Kanzler hat im November ja im Reichstag gejagt, der Marokkoſtreit habe 
an unſeren angenehmen Beziehungen zu Frankreich nichts geändert; „erfreu— 
licher Weiſe hat fid) hierbei von Neuem gezeigt, daß die beiden großen Völker 
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in Frieden mit einander auszukommen wünſchen“. Herr Lecomte bleibt per- 
sona grata am Hof. Die ſichtbare Thätigkeit des Auswärtigen Amtes beſchränkt 
fid) darauf, vorzuſorgen, daß über die pariſer Beſcherung nicht etwa einhartes 
Wort in die Preſſe komme. Was nicht in der Zeitung ſteht, ift überhauptnicht 
geſchehen. Trotzdem an der Seine jedes Kind, an der Themſe jeder Clerk weiß, 
daß Clemenceau fid ohne Eduards Erlaubniß nie ſo weit vorgewagthätte, und 
trotzdem alle Schwierigkeiten der letzten Jahre uns aus London kamen, telegra⸗ 
phirt Herr von Tſchirſchky (der natürlich nur das Werkzeug eines höheren Wil- 
lens iſt) gerade jetztan einen britiſchen Journaliſten, er hoffe, der, engere Anein- 
anderſchluß Deutſchlands und Englands werdedortſchritte machen“. Am felben 
Tag betheuert an der Rivera di Levante der Kanzler einem römiſchen Zeitung⸗ 
ſchreiber, das Deutſche Reich liebe, wolle, erſtrebe nur den Frieden. Wieder eine 
(tape. Die Demüthigungverſuche, die hier ſo oft vorausgeſagtwurden, find ge- 
kommen. Deutſchland nimmt fie lächelndhinundzeigtſich ſofromm, daß eskünf⸗ 
tig auch mit dem böſeſten Nachbar in Frieden zu leben vermag. Glaubt der Kanz⸗ 
ler, der Kaifer, daß dieſe Devotion dem Reich nützen wird? Staunend ſieht Eu: 
ropa, was das Land Bismarcks heute einſteckt.Nächſtens verſucht man vielleicht, 
ob die Urkunde des Frankfurter Friedens nicht, von der Meiſtbegünſtigungs⸗ 
klauſel her, zu durchlöchern ift. England hat ja ein Intereſſe daran... Im Juli 
1870 ſtand in pariſer Blättern: La prusse cane! Von unſeren guten Freun⸗ 
den und getreuen Nachbarn meint Mancher, Deutſchland müſſe ſich ducken. 


Italieniſche Reiſe. 

Herr Tittoni ift in Rom wieder Miniſter der Auswärtigen Angelegen- 
heiten. Er war gefallen, weil er ſich zu tief mit Minghettis Schwiegerſohnein⸗ 
gelaſſen hatte, und ſein Vetter Silveſtrelli ſogar mußte, als der Marcheſe Di 
San Giuliano in der Konſulta thronte, aus der für Algeſiras beſtimmten De- 
legation weichen. An ſeine Stelle kam Visconti Venoſta. Der fuhr von Rom 
nach Paris zu Rouvier. Die Gefahr eines Konfliktes zwiſchen Deulſchland 
und Frankreich: und der Vertreter einer dem Deutſchen Reich gerade für fol- 
chen Fall verbündeten Großmacht fährt nach Paris, um „Informationen über 
die Lage einzuholen“. Wie der greiſe Marcheſe dann in der andaluſiſchenͤKüſten⸗ 
ſtadt operit und optirt hat, ijt allzu bekannt. Trotz der Hymne, die Freund 
Bernardo ihm nach radowitzigen Noten ſang. Italien ließ den Bundesgenoſſen 
im Stich und ging mit der ganzen Barſchaft in den Concern der Weſtmächte 
über. Folge: die Menſurdepeſche an Agenor Goluchowſki (dafür ift er nun 
dot; o Pein), die in Rom arg verſtimmte und deren Nachwirkung durch das 
von Franz Jofeph auf Wilhelms Wunſch mitunterzeichnete Telegramm ab: 
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geſchwächt werden ſollte. Umſonſt: der kluge Mann der ſchon vorher durch 
Klatſch gekränkten Königin Helena blieb bis ans Herz hinan kühl und ſpann, 
sub auspiciis des Britenfönige, feine Fädchen weiter. Herr Tittoni war in: 
zwiſchen auf die Hohe Schule geſchickt worden. Als Botſchafter in London 
ſollte er das wahre Wohl feines Vaterlandes erkennen lernen. Hats auch er- 
kannt. Das anglositaliſche Verhältniß noch intimergeſtaltet und, als er wieder 
Miniſter geworden war, [hon im Juni in der Kammererklärt, er werde Greys 
Vorſchlag, die Rüſtung zu begrenzen, im Haag unterſtützen. Nun war er für 
uns doch abgethan? Nein. Fürſt Bülow, lafen wir, geht während der Diter- 
ferien der Parlamente nach Rapallo und dort wird ihn der Miniſter Tittoni be⸗ 
ſuchen. Die offiziöſe Agenzia Stefani lieferte eine leiſe Korrektur: „Der Mi⸗ 
niſter wind der Einladung des Reichskanzlers folgen.“ Kommt alfo nichtetwa, 
weil des Herzens Neigung ihn treibt. Die römiſche und mailändiſche Preſſe 
präludirt., Nur keine zuenge Freundſchaft mit Deutſchland! Schon der Schein 
ſchädigtunſere Beziehungen zu England und Frankreich.“ Faſt überall die ſelbe 
Weiſe; nur die Tonart ift verſchieden. Im Osservatore Cattolico wird Vig- 
conti Venoſta geprieſen. Der habe begriffen, daß der Dreibund modifizirtwer⸗ 
den, daß Italien feine traditionelle Freundſchaft mit England gegen jede Ge⸗ 
fahr ſichern und fih zugleich Frankreich nähern müſſe., Das erklärt die letzten 
Etapen unſererPolitikund unſereeben fo korrekte wie würdige Haltung inAlge⸗ 
firas. Den Dreibund wollen wirnichtlöſen. Eriſt eine Thatſache und anderepo⸗ 
litiſche Konſtellationen tauchen erſt am Horizont auf. Wir hoffen aber, daß Tit- 
toni Widerſtand leiſtet,wenn Bülow ihn gegen den engliſchenVorſchlag au ftim- 
men ſucht. Wir wollen nicht, los von Berlin‘, wünſchen aber eine Lockerung der 
allzu gefährlich engen Bande, die Rom noch an Berlin feffeln. Wirglauben auch 
nicht, daß Deutſchland deshalb mit Italien brechen würde. Das Deutſche Reich 
iſt zu iſolirt, als daß esſelbſt nach einer Ablehnung ſeiner Wünſche fid) ben Luxus 
ſolchen Bruches erlauben könnte. Die Tage Bismarcks ſind vorüber. Bülow 
kann weder an Englands noch an Frankreichs Iſolirung denken; er hat mit 
einer ganzanderen Iſolirung zu rechnen.“ An unverdächtiger Stelle macht ichs 
recht gut. Und Tittoni iſt durch Unwohlſein einſtweilen am Reiſen verhindert. 
Kommt er? Noch vertritt ihn an der Riviera di Levante der Senator 
Blaſerna, der Freund und Dienſtmann Viscontis. Der läßt fich interviewen, 
geht über unverbindliche Redensarten aber nicht hinaus. Die Preſſe wird ſchon 
etwas deutlicher. Warnt vor intimazioni germaniche. „Nur keinen Druck, 
lieber Bundesgenoſſe, nur keine unbequeme Forderung: ſonſt gehts Dir wie 
in Algeſiras. Die Weſtmächte ſind ſtärker als Du: alſo zeige Dich nachgiebig 
und muthe uns nicht wieder eine Wahl zu, die auch diesmal nur gegen Dich 
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aus fallen könnte.“ Nun kann ber Miniſter kommen. Er kommt. Change- 
ment à vue. Volle Uebereinſtimmung beider Staatsmänner. „Italien i't 
auchüber die Behandlung des engliſchen Vorſchlages mit Deutſchland vollkom⸗ 
men einig und die Mißſtimmung aus den Tagen von Algeſiras als endgiltig 
überwunden anzuſehen.“ Und fo weiter. Warten wirs ab. Auch vor der Ma: 
rokko⸗Konferenz haben die Offiziöſeſten verſichert, Italiens Unterſtützung ſei 
uns gewiß. England will die Entwickelung der Wehrkraft anderer Großmächte 
(zur ächſt der Vereinigten Staaten, dann Deutſchlands) hemmen. Wird es auf 
dieſen Plan verzichten? Das (jt die erſte Frage. Da Eduards Botſchafter in Pe- 
tersburg den Antrag geſtellt hat im Haag über das Rüſtungmaß zu verhandeln, 
iſt ſie beantwortet. Wird Italien ſich unter irgendwelchen Umſtänden von Eng⸗ 
land trennen? Wer den Muth hat, diefe zweite Frage ohne Mißtrauen flink zu 
bejahen, muß die letzten Jahre verſchlafen haben. Der Wunſch, die Rüſtung zu 
begrenzen, ift an mancher Stelle ja nicht gerade enthuſiaſtiſch aufgenommen 
worden. Möglich, daß Italiens Eifer dadurch abgekühlt ift. Möglich auch, daß 
Herrdittoni verſucht hat, gegen eine billige Konzeſſion einen werthvollen Bor- 
theil einzutauſchen und in den Dreibundvertrag ein neues Löchlein zu machen. 
Warten wirs ab. Der Temps gönnt den beiden Staatsmännern ihre frohe 
Feiertagsſtimmung und meint, Italien werde ſichim Dreibund um ſo wohler 
fühlen, je mehr Freiheit er ihm laffe. Frankreich fürchtet ihn aljo nicht mehr. 

Das Schauſpiel dieſer hitzigen Werbung um Italiens Gunſt kann das 
nationale Hochgefühl des Deutſchen nichtſteigern. Der Hangiift nicht die Welt; 
und Herr Tittoni zeigte fid) (in Interviews, die er nachher ableugnen ließ) mit 
den britiſchen Wünſchen merkwürdig vertraut. Der Kanzler des Deutſchen 
Reiches ſollte auch in den Oſterferien ein ernſter Geſchäftsmann bleiben und 
das gute Verhältniß zu Italien nicht als eine Familienangelegenheit behan- 
deln, der man, ber Verwandtſchaft wegen, um jeden Preis den Nimbus ret- 
ten möchte. Gegen wen kann und will Italien uns fortan denn noch helfen: Wenn 
es ſich aus dem Dreibund löfte, wäre es unklug: dieſer Bund erhöhtſeine Bethei⸗ 
ligungquote im Syndikat der Weſtmächte, giebtihm die Hoffnung aufdeutſche 
Intervention in Wien und bürdetihm kein Opfer mehr auf. Italien iſt nicht fa- 
turirt, ſtrebt nach deruneingeſchränkten Herrſchaftüber die Adria und kann feine 
Pläne nirgends beſſer und unauffälliger vorbereiten als unter dem Schutz dis 
Dreibundvertrages. Hält den Fürſt Bülow wirklich noch für eine Gewähr 
deutſcher Zukunft? Italien müßte, auch wenn es nicht wollte, mit England 
(das Frankreich durch die Aſſekaranz gegen einen japaniſchen Angriff auf In⸗ 
dochina an fih gefeſſelt hat) gehen, weil die Britenflotte ſeine Küſte ſchütztund 
morgen den Oeſterreichern Trieſt und das albaniſche Gebiet garantiren kann. 
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Italien ift uns verloren. Der Feind feiner ehrgeizigen Wünſche ſitzt in Wien; 

und gegen keinen anderen wird es, uns zu Liebe, je zu den Waffen greifen. Wars 

nöthig, trotz der böſen Erfahrung ihm noch einmal nachzulaufen? 
Pacifiste et timide. 

Clemenceaus Kammerrede konnte uns nützlich werden. Sie bot dem 
Reich, das allzu lange ſchweigend der Treiberei zugeſchaut hatte, die Gelegen- 
heit, in ſtolzer Ruhe zu jagen: „In dem Augenblick, wo wir öffentlich mit einem 
Rachekrieg bedroht worden find, können wir über den Vorſchlag, unſere Rüſt⸗ 
ung zu begrenzen, nicht erft verhandeln, ſondern müſſen, als die auf dem Erd» 
rund gefährdetſte Großmacht, für wetlerfeſte Wehrſorgen; über Lebensfragen 
der Nation verhandelt man nicht mit Fremden. Glaubt Ihr, uns zur Hin⸗ 
nahme einer Demüthigung zwingen zu können: Verſuchts!“ Das hätte nach 
außen gewirkt. Nach innen die gewiſſenhafte Prüfung des Handelns und Unter- 
laſſens, das uns in die unwürdige Lage von heute gebracht hat. Oder iſt die 
Lage einer Großmacht, der ſelbſt Italien die note menacante nicht mehr er: 
ſpart, etwa nicht unwürdig zu nennen? Vonallen Seiten wird dem Reich Angft 

gemacht, von allen ihm ſchmiegſameNachgiebigkeitangeſonnen. Warum? Weil 
wir in einem Sturm, dem wir getroſt ſtehen konnten, zweimal zurückgewichen 
find. Und weil die Repräſentanten des Deulſchen Reiches viel zu oft, viel zu 
laut die nahe und ferne Hörerſchaar ihres friedſamen Sinnes verſichert haben. 
Muß denn täglich die Flöte geblaſen werden? Herr Clemenceau ließ vor ein 
paar Monaten den Satz drucken: Guillaume est un pacifiste. König Eduard 
ſprach in Paris (nicht nur in Paris): Guillaume n'ordonnera pas la mo- 
bilisation de l’armée allemande. Herr Jules Huretſagte neulich im Figaro, 
er habe in Potsdam gehört, que la vraie nalure de Empereur est celle d'un 
timide. Habe gehört, der Kaiſer wünſche, unter dem Namen Wilhelms des 
Friedlichen in der Geſchichte zu leben. UnglückſeligesFlötenſpiel! Doch wenn ein 
Deutſcher Kaifer jo unkriegeriſch wäre, daß ihm auch der Verſuch einer De- 
müthigung nicht die Hand ans Schwert zwänge, würde das deutſche Volk, noch 
in Ungewittern, ſelbſt fid) fein Schickſal ſchmieden. Das ſollte der Fremdling 
bedenken, ehe er den Siegern von Wörth und Sedan unglimpflich zu begegnen 
wagt. Sich aber auch fragen, ob der Fürſt, den er geſtern noch für einen Heiß⸗ 
ſporn und Eiſenfreſſer ausſchrie, heute zu dem ſchüchternen Männlein ge⸗ 
ſchrumpftſein kann, das unter dem Stahlpanzer bei dem Gedanken an blutiges 
Würfelſpiel ſchlottert. Iſt dieſer neue Wahn erſt als ſinnlos erwiefen, dann 
ſchwindet die Hauptgefahr, die uns jetzt umdräut. Denn Deutſchland ift ſtark, 
war gefteim gefürchtet und wirds morgen wieder fein, wenn es aufhört, fid) von 
jedem Bluff ſchrecken zu laffen, und in ſtolzer Stille fein Erbe wahrt. 

š 
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X Hausſchwamm Kapitalismus, der das Gebäude menſchlicher Geſittung 
mehr und mehr durchſetzt, reckt feine ſchleimigen Fäden immer weiter. Was 
vor Jahren noch Märchen war, „der gekaufte Ruhm“, wird bald ganz an der 
Tagesordnung ſein. Die gekrümmten Buckel ihrer Schmarotzer, die Preiſe ihrer 
Rennpferde, der Kommerzienrath oder irgend eine Knopflochausblühung genü⸗ 
gen den Geldmächtigen nicht mehr; und die Zeit iſt vorauszuſehen, wo ein zu⸗ 
künftiger Vanderbilt nerogleich auch als Dichterkomponiſt, Maler und Baumeiſter 
Lorber einheimſt, der durch rechtmäßigen Kaufvertrag von namenloſen hungernden 
Künſtlern auf ihn übergegangen iſt. Der Fall Knauer, der im vorigen Herbſt 
die Preſſe beſchäftigte, ift nur eine ziemlich weit vorgeſchobene Etape auf dieſer 
Bahn des Kapitaliſtenruhmes. Ein Mann ohne jede künſtleriſche Vorbildung, 
der nicht zehn Striche zu zeichnen weiß, der aber ſeine Zeil erfaßt hat, baut 
als „Boswau & Knauer, Architekten“ (himmliſch, dieſe Mehrzahl mit dem Stroh⸗ 
mann!) das. Neue Schauſpielhaus in Berlin. Seine Architekten müſſen ſich 
kontraktlich verpflichten, über ihren geiſtigen Antheil an den Ausführungen der 
Firma reinen Mund zu halten. Nur der eigentliche Zeichner des Theaters, 
Herr Architekt Hermann Fröhlich, hat dieſe niederträchtige Klauſel nicht unter⸗ 
ſchrieben und ſchlägt Lärm, weil in dem ſplendiden Reklamemachwerk des knau⸗ 
eriſchen Gaſtmahlsgenoſſen, des Ehrenprofeſſors Ludwig Pietſch, zwar über den 
Gaſtronomen ein geräumiges Lob enthalten, der eigentliche Erfinder des Planes 
aber erft hinter den „Aucharchitekten“ und Schwägern des Herrn Knauer: fo 
en passant mit aufgeführt wird. Ich hoffe, daß eine eingeleitete Klage des 
Herrn Fröhlich dieſen Herrn Knauer der Oeffentlichkeit noch etwas näher bringt. 
Denn man joll ihm nicht vergeſſen, daß er immerhin einen neuen Rekord ge⸗ 
ſchaffen hat. Architekturfirmen, die im Weſentlichen mit fremdem Kalbe pflüg⸗ 
ten, hat es ſchon lange Zeit gegeben, und wer ſich die Finger damit beſchmutzen 
wollte, könnte auch von Stadtbauverwaltungen ziemlich merkwürdige H'ſtörchen 
erzählen. Hier verſchreibt ſich ein Baurath bei jeder ihm vorgelegten Zeichnung 
ſeiner Hilfsarbeiter, indem er, ſtatt: „unterzeichnet“, harmlos „gezeichnet von 
* K.“ ſchreibt; dort legt ein anderer dem Sieger in einem engeren Wettbe⸗ 
werb nah, für den Fall der Ausführung ſeines Entwurfes ſeinen Namen zu⸗ 
rückzuhalten. Aber dieſe Herren von Firmen und Verwaltungen ſind doch min⸗ 
deſtens Fachleute und haben wohl auch ſelbſt einmal Einiges geleiſtet. Daß 
ein Drahtputzunternehmer mit dem Ruhm, bie allerbeſte Geſellſchaft um feinen 
lukulliſchen Tiſch zu haben, auch noch den des Theatererfinders verbin den kann, 
zeigt deutlich, wie die Entwickelung vorſchreitet. 

Und Kunſt und Künſtler: wie ſtellt ſich deren Zukunft dabei? Es iſt 
nöthig, dieſer Zukunft einmal ins Auge zu ſehen. 


14 Die Zukunft. 


„Die Welt iſt weggegeben“; nicht an den Künſtler. Das wußte ſchon 
Schiller. Sein heldiſcher Idealismus fand ſich damit ab. Ob er das Natur⸗ 
nothwendige diejer Thatſache durchſchaute? Er ſcheint den Grund auf die Ber- 
träumtheit des Künſtlers zu ſchieben, auf feine Weltvergeſſenheit. Und gewiß 
ijt: der Künſtler paßt nicht in die Welt. Nehmen wir die Sache ſelbſt meni: 
ger idealiſtiſch, ſo bleibt, bis auf ganz wenige Ausnahmen, dem Künſtler ein 
Mangel an „Weltläufigkeit“. Und der ſcheint nahezu naturnothwendig. Ganz 
ſelten ſind die univerſalen Naturen, die, wie etwa Rubens, nicht nur in ihrer 
Kunſt Unerhörtes zu ſchaffen vermögen, ſondern auch noch für alle übrigen Ge⸗ 
biete des Lebens ein offenes Auge, ja, eine praktiſch zupackende Fauſt haben. 
Und gerade die Bahnbrecher, die um ein Neues ringen: ſie müſſen ſich in dem 
einen Feuer verzehren, das ihre Seele ganz erfüllt, Träger und Opfer zugleich 
einer erſt die Zukunft erleuchtenden Flamme. Denn der Haushalt der Natur 
iſt ſparſam; ſie geſtattet das ungewöhnliche Emporwachſen einer einzigen Fähig⸗ 
keit nor auf Koſten der Entwickelung anderer Gaben. Sie läßt das Genie 
das „große Kind“ bleiben, das der pfiffige Dreiſchrittdenker hohnvoll als „dumm“ 
erkennt und für ſeinen Profit einzuſangen weiß. Wer ahnt denn, wie uner⸗ 
meßliche Kräfte das Ringen um eine geiſtige Geburt verbraucht? Dies Gebären 
erfordert genau ſo den ganzen Menſchen wie die Entbindung eines Kindes vom 
Schoß der Mutter. Aber das „Kind“ des Künſtlers erwarten nicht ſorgende 
und liebende Hände; ſelten nur wird es mit Andacht und Freude aufgenom⸗ 
men; meiſt wird es gleichmüthig von Einem zum Anderen gegeben; kalte Augen 
prüfen, was ſie wohl für ſich daraus machen können; was es ſchon jetzt iſt, 
ſein könnte: Das erſehen ſie nicht, erfragen ſie noch viel weniger. Und hier 
liegt das tiefere Verhängniß. Immerhin ließe ſich noch denken, daß der Künſtler 
gegen die Schädigungen geſchützt werden könnte, die aus ſeinem Mangel an 
Weltläufigkeit entſtehen; ja, man lönnte ſich damit tröſten, daß die Schaffens⸗ 
freude dem Weltfremden für Enttäuſchung und Entbehrung Erſatz bietet: das 
für die Kunſt ſelbſt Verhängnißvollſte liegt darin, daß das große, das wirklich 
neue Kunſtwerk bei ſeiner Geburt unerkannt bleibt, bleiben muß, weil es einen 
weiten Schritt in die der Menge ewig unverſtändliche Zukunft hinein bedeutet. 
Man macht ſich nicht genug klar, daß es ſo ſein und bleiben muß, daß des⸗ 
halb alſo auch die große Kunſt keinen Markt hat und haben kann. In un⸗ 
ſerem nur auf das Praktiſche zugeſchnittenen Wirthſchaftleben wird nur be⸗ 
werthet, was als brauchbar anerkannt wird, was Viele oder was Mächtige zu 
haben wünſchen. Es iſt keine verwunderliche barocke Laune des Schickſals oder 
ein ſonderliches Zeichen von der Zeiten Verderbniß, daß ein Poſſenfabrikant 
Millionen verdient und ein ernſter Dichter darbt, ſondern die alltägliche Wie: 
derholung der mirifjdjajtlidjen Grunderfahrung, daß Angebot und Nachfrage 
die Werthbil dung beſtimmen. Schreibe, male, ſchaffe überhaupt Etwas, das ver« 
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langt wird, ſo wirſt Du gedeihen; biete an, was Niemand zu ſchätzen weiß, ſo 
bleibſt Du der Welt ein Narr. Das wird, ſo lange in unſerer geſegneten Wirth⸗ 
ſchaft⸗HOrdnung“ Einer vom Anderen lebt und leben muß, immer fo bleiben. 

Der neue Werthe ſchaffende Künſtler aber iſt ja gerade der Erzeuger 
von Dingen, die Niemand ſogleich gebrauchen kann, denn er iſt ſeiner Zeit ein 
Luſtrum, ein Jahrzehnt, vielleicht ein Jahrhundert voraus; er ſchafft, was erft 
in fünf, zehn und mehr Jahren nach ſeinem Werth erkannt werden kann. Er⸗ 
lebt er noch dieſe Zeit: gut, ſo iſt er „durch“; ſiehe Richard Wagner. Sonſt 
iſt er auf den Zufall angewieſen, daß ein heller Kopf den Zukunftwerth ahnt 
und daraufhin mit dem Pfunde des Künſtlers ſpekulirt. Die richtige Witterung 
in Kunſtdingen iſt aber ſo viel ſeltener als die etwa in Terrainſpekulationen, 
daß man dort faſt auch ſchon wieder von Genialität, Kongenialität ſprechen 
kann. Mit der ift aber doch eben jo wenig wie mit dem blanken Zufallsglück 
zu rechnen. Es bleibt alſo dabei, daß die Kunſt innerhalb der Wirthſchaftent⸗ 
wickelung keine Stellung hat, ſo lange wir nicht etwa ein Volk von Genies 
oder doch Aeſtheten geworden ſind. 

Hierin iſt vom Standpunkte der menſchlichen Vergeſellſchaftung aus noch 
nicht einmal eine beſondere Härte gegen den Künſtler zu erblicken. Denn es 
ift nicht zu verkennen: er iff doch auch der Einzige innerhalb der Geſellſchaft, 
der nicht etwa thut, was er muß, um ſein Leben zu friſten, ſondern nur thut, 
was er will. Er löſt ſich von dem Zwange des Arbeitens für Solche, von 
denen er wieder empfangen könnte, und folgt, zur neidvollen Entrüſtung aller 
pflichtgetreuen Kärrner, lediglich ſeinem Wunſch zum Geſtalten. Tauſend An⸗ 
dere fühlen den ſelben Trieb zu freier Bethätigung, unterdrücken ihn aber unter 
dem Zwang der Lebensnoth; ber Künſtler bricht diefe Kette in der erhabenen 
Selbſtſucht des Genies und fordert aus dem Bewußtſein ſeiner Werthſchöpfung, 
daß die Welt ihn erhalte. Hier liegt, nebenbei bemerkt, eine der Wurzeln, aus 
denen das Pumpgenie bei ſo vielen Künſtlern hervorwächſt. Sie können eine 
Wirthſchaftordnung nicht verſtehen oder gar noch achten, die Künſtlerwerth nicht 
zu ſchätzen weiß. Je verächtlicher der eigenen Schätzung ſolche Wirthſchaſtord⸗ 
nung ijt, deſto näher liegt der Glaube, daß jede Selbſthilfe gegen eine „Ber: 
ſchwörung aller Niedertrachten der Mittelmäßigkeiten“ nur ganz gerecht fei. 
Wozu dann als zweite Wurzel das ſanguiniſche Selbſtvertrauen in die Zu⸗ 
kunft kommt. | 

Vom Standpunkte höheren Humors darf man übrigens hierin bie halb be: 
wußte Korrektur einer Wirthſchaftordnung ſehen, in der der Künſtler keinen Platz 
hat. Eine weitere unbewußte Korrektur liefert dann die Hartnäckigkeit, womit das 
Genie feinem Ziel zuftrebt; ſogar noch bei der Abart und der Karikatur, dem 
eingebildeten, „verkannten“ Genie, ift fie durch Mißerfolge kaum zu lähmen. 
Die Mittelmäßigkeit aber wird in ihrem Heerdengefühl immer wieder fragen: 
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„Wie kommen wir dazu, ben Künſtler zu erhalten, ber nur ſchafft, was er 
will, nicht, was wir wollen? Uns ſcheint ſein Werk Unſinn. Wer beweiſt uns, 
daß es mehr iſt? Mag er zuſehen, wie er mit ſeinem dicken Kopf durchkommt. 
Wir haben ſchon Hunderte ſolcher Eingebildeten als Narren feſtſtellen müſſen!“ 
Daran iſt Etwas wahr: der Mittelmäßigkeit fehlt jede Möglichkeit, das zeit⸗ 
genöſſiſche Genie vom Blender oder vom Aberwitzigen zu unterſcheiden. Es 
könnte alſo ſogar eine wirthſchaftliche Gefahr werden, wenn Alle Unterhalt be⸗ 
gehrten, die Zukunftwerthe zu ſchaffen behaupten. Denn wer trifft die Aus⸗ 
leſe? Und wer erkennt weiterhin dann die Ausleſe an? Es bleibt ſchon dabei: 
in einer Leiſtungen berechnenden Zeit iſt der Dornenweg des Genies innere 
Nothwendigkeit. Und dieſer Weg wird immer dornenvoller, je enger ſich die 
Menſchen zuſammendrängen und je mehr ſie daher das Gegeneinanderaufrech⸗ 
nen als die heiligſte Handlung betrachten lernen. Der harte Römer ſagte noch: 
Do ut des; er fing bei fid) an. Immer mehr heißt es jetzt: Gieb; ich will 
ſehen, ob ich Dir dann auch Etwas geben kann! 

Man mag nun den Leidensgang des Genies vielleicht noch für die Mug- 
leſe nützlich erklären; unverkennbar aber muß die Verſchärfung des allgemeinen 
wirthſchaftlichen Kampfes für die Kunſt ſelbſt höchſt ſchädlich fein. Wie viele 
Begabteſte der Noth erlegen ſind: wer will es ſagen? Wer dürfte behaupten, 
daß in jedes Leben ein Glückszufall eingreift, wie wir ihn in der Lebensge⸗ 
ſchichte aller bekannt gewordenen Genies antreffen können? Wer alſo ermißt, 
wie viele Keime für die Kunſtentwickelung unfruchtbar geblieben ſind? Gehen 
aber unter dem nachhaltigeren Daſeinskampf immer mehr verloren, ſo bedeutet 
Das eine weſentliche Schädigung unſerer Kultur. Alle Heiligſprechung des 
Mammon hat uns noch nicht dahin gebracht, die Kunſt als unſerem nationalen 
Leben entbehrlich anzuſehen. Es bedarf hier keines Beweiſes, daß Kunſt, im 
höchſten Sinn gefaßt, bie höchſte Daſeinsäußerung, der dauern dſte Lebenszeuge, 
die Spitze der Entwickelung eines Volkes iſt. Alſo iſt unſere Pflicht, der Kunſt 
die Wege zu bahnen, wollen wir anders uns nicht ſelbſt aufgeben. Wir brau⸗ 
chen bie Kunſt. Die Kunſt, die wir ſelbſt noch nicht verſtehen, die erft für unfere 
Nachkommen lebendig wirkt. Und da die Kunſt nur durch Künſtler geſchaffen 
wird, fo ift es nöthig, ihnen dennoch einen Platz im Wirthſchaftleben einzu⸗ 
räumen. Aber wo und wie? 

Von je her, ehe noch die Nützlichkeitbetrachtung alle anderen Triebe über⸗ 
wucherte, hat der Künſtler kaum einmal eine eigene Stellung im Wirthſchaſt⸗ 
leben gehabt. Wo die Kunſtübung nicht einer von ihrem Gott ſtets wohlge⸗ 
nährten Prieſterkaſte überlaſſen war, bildete ſich ſehr früh die Form des Maece⸗ 
natenthumes in allen ihren Abwandlungen aus. Als Sklaven ſeines reichen 
Herrn, als Freigelaſſenen des Latifundienbeſitzers, als Günſtling eines ganzen 
Volkes gar in dem einzigen Griechenland finden wir den Künſtler, falls er 
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nicht von Geburt ſchon über des Lebens Sorgen erhoben war. Der fahrende 
Sänger ſuchte täglich neue dürftige Beſchützer; noch Joſeph Haydn war nicht 
viel mehr als ein Bedienter und Mozart hatte hart zu büßen, daß er im Er⸗ 
wachen des Gefühles für freies Menſchenthum ſich den Zumuthungen ſeines 
ſalzburger Herrn entzog. Die ganze Renaiſſance iſt von Kunſtpflege durch 
Maecenaten erfüllt; und man weiß, wie dies unbewußte Syſtem einem liebens⸗ 
würdigen Raffael zum Segen, einem titaniſchen Michelangelo zur Pein wurde. 
Dies aber ijt typiſch. Denn das Syſtem des Maecenatenthums beſteht noch 
heute als gebräuchlichſte Form der wirthſchaſtlichen Einordnung des Künſtlers. 
Iſt er eine ſchmiegſame Frohnatur, die eine bloße Gipfelung des bis dahin Ge⸗ 
wordenen erſtrebt und verkörpert, dann wird das Maecenatenthum erträglich; 
unerträglich, wenn er ein von ſeeliſchen Kämpfen um ein Neues, Unerhörtes 
erfüllter und dadurch zur ſchroffen Perſönlichkeit entwickelter Titan iſt. Immer 
muß der rechte Maecen auch ein Stück Genie fein, ein aufnehmen des, Kunſt 
und zugleich auch Seelen verſtehendes Genie, um neue Kunſtwege mitzuahnen 
und zugleich auch den ſchwer zu behandelnden Künſtler durch den Alltag zu 
ſeiner Aufgabe führen zu können. Wie oft aber findet man ſolche Genies, etwa 
von der Art eines Franz Liſzt oder der Weſendoncks? Selbſt der wohlmeinende, 
der äſthetiſch feinfühlige Maecen vermag nur ſelten den großartigen Verzicht 
auf eigene Wünſche und Neigungen zu leiſten, den ein revolutionirendes Genie 
heiſchen muß, um ſich ganz durchzuſetzen. Er hat Wünſche: na ja, für ſein 
Geld kann man doch auch was haben wollen, heißts zuletzt in einiger Unge⸗ 
duld; er hat Zwecke, die noch von geſtern und heute ſind, die aber die Idee 
für morgen töten können. Er bewundert ſeinen Schützling: und ſollte ihn doch 
nicht kennen? So ſtellt er in beſter Meinung ihm Aufgaben, an denen der 
Schüler verzagen muß, weil Der weiter ſieht und doch eben noch nicht gekannt, 
verſtanden iſt und darum nur blindes Vertrauen brauchen kann. Und hätte 
der Maecen noch wirklich keine andere Abſicht als die Förderung der Kunſt 
ſeines Schützlings! Iſt nicht den Meiſten die Kunſt nur Mittel, nicht Zweck? 
Welche Unterſchiede vom erſten Maecenas zu Hadrian, dem zweiten Hohen⸗ 
ſtauffenfriedrich, den Medici, zu Ludwig dem Vierzehnten, Karl Auguſt von 
Weimar, den beiden Ludwig von Bayern und Wilhelm dem Zweiten! Wie 
Viele ſuchten nicht Ruhm, Glanz, Rauſch, Ahnenkultus, ſondern nur die ſelbſt⸗ 
loſe Freude am Schaffen? Wer ſich des Einfluſſes der hier aufs Gerathewohl 
genannten Kunſtſchützer erinnert, wird nicht mehr leugnen, daß die Kunſtför⸗ 
derung nach dem Maecenatenſyſtem lediglich eine Lotterie ijf, deren Ausgang 
um ſo zweifelhafter wird, je niedriger das allgemeine äſthetiſche Niveau der Zeit 
iſt, aus der die Maecene hervorgingen. Julius II. und Michelangelo, Karl Auguſt 
und Goethe, Ludwig II. und Wagner find einfach Wunder der Weltgeſchichte; 
Begas, Raſchdorff und Wilhelm II. zeigen wohl mehr ihren Alltagsverlauf. 
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Es iſt alſo auch für die Zukunft irgend etwas einer rationellen Kunſt⸗ 
wirthſchaft Aehnliches aus dem Maecenatenthum nicht zu hoffen. Wie Kunſt 
Glück iſt, wird ſie nur vom Glück gefördert. Neuerdings wird ja nun, als 
ob man das Nützliche dieſer Thatſache fühle, dahin geſtrebt, der Kunſt durch 
eine neue Art Maecenatenthums aufzuhelfen: durch korporative Auftraggeber. 
Die in der einſeitigen Perſönlichkeit liegenden Mängel ſollen durch unpartei⸗ 
iſchere Kommiſſionen erſetzt werden. Staat und Gemeinde fühlen Etwas wie 
eine verſchämte Pflicht, die Spur ihrer bureaukratiſchen Erdentage durch Kunſt 
nicht in Aeonen untergehen zu laſſen. Geaichte Weiſe werden berufen und be⸗ 
rechnen gewiſſenhaft, was für die wohlerwogenen Mittel zu leiſten iſt, und ir⸗ 
gendein Platz, irgendein Bau muß für die Aufnahme des von vielen Köchen 
gerührten Breies herhalten. 

Ach, wenn der letzte, furchtbarſte Ueberreſt des Humanitätsduſels, die Chr- 
furcht vor Majoritäten und Abſtimmungen, durch Etwas auch dem „zielbe⸗ 
wußteſten“ Genoſſen ausgetrieben werden könnte, ſo wäre es durch das Ge⸗ 
bahren der Kunſtkommiſſionen! Nur unſere breiige, in Klüngeln zuſammen⸗ 
pappende, vor allem Maſſenhaften anbetende Geſellſchaft konnte auf den Ge⸗ 
danken kommen, das Allerperſönlichſte, Kunſt, durch eine individualitätloſe 
Mehrheit fördern zu wollen. Und wäre jeder Einzelne eines ſolchen Komitees 
ein feinfinnigfter Kunſtkenner und ⸗fühler: vereint werden fie zum phyſiognomie⸗ 
lojen Durchſchnitt; und ihre Mehrheitbeſchlüſſe: „Mehrheit ijt der Unſinn“. 
Ganz zu geſchweigen von den lieben Vetterſchaft⸗ und Freundſchaftrückſichten, die 
hinter ſo manchen Couliſſen eine gar nicht unbedeutende Rolle ſpielen ſollen. 

Iſt nicht ſogar der [o verführeriſch ſcheinende Gedanke der Wettbewerbe 
in der Praxis ſchon faſt um allen Kredit gekommen? Da ſchien doch einmal 
bie Breſche geſchlagen, um das Genie als Sieger in die widerſtrebende Welt 
einziehen zu laffen. Aber hinter der Breſche ſtehen befrackte und bebrillte Herren 
von der Jury, andere aus allen Miniſterien hinterdrein, namentlich von der 
Finanz, und prüfen . . . nicht etwa das abſolute Können des Genies (was 
ſie ja auch gar nicht könnten, denn was kaum Einer kann: wie könnte es eine 
Mehrheit?), ſondern feines Werkes Korrektheit, Verwendbarkeit, den Koſten⸗ 
anſchlag und, ohne daß ſie Deſſen ſich bewußt wären, ob auch die Fülle be⸗ 
kömmlicher Banalität vorhanden iſt, die doch immer der ſüßen Mehrheit Beifall 
hat. Auch auf dieſem Gebiet find Erfolge, wie die Denkmäler von Bruno 
Schmitz, wie das Reichstagsgebäude, wie das hamburger Bismarckdenkmal, nichts 
als ungeheure Glückstreffer. Dabei ift den Preisrichtern, den Programmen 
u. ſ. w. noch nicht einmal ein Vorwurf zu machen. Alles kann mit rechten 
Dingen nach menſchlichem beſten Wiſſen und Gewiſſen zugehen; die Entſchei⸗ 
dungen müſſen fid an praktiſche Forderungen binden. Aber oft ijf summum 
jus summa injuria; das ganze Verfahren iſt auf Ausfindigmachen des Klügſten, 
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des Praktiſchſten zugeſchnitten; es genügt für alle mittleren Fälle; den Genius 
wird niemals eine Jury mit irgendwelcher Sicherheit herausſieben. Daß Dies 
nicht ohne Weiteres allgemein zugegeben wird, iſt nur der deutlichſte Beweis 
dafür, wie verzweifelt Wenigen überhaupt nur dämmert, daß zwiſchen Genie 
und Können ein Abgrund liegt. 

Immerhin hat das Wettbewerbsweſen doch noch verhältnißmäßig günſtigen 
Einfluß auf die wirthſchaftliche Förderung der Künſtler; freilich unter Auf⸗ 
gebot eines ungeheuren Ueberſchuſſes an fruchtloſer Arbeit bei Hunderten von 
Nichtgekrönten. Aber unter ihnen wird doch wenigſtens manchmal ein Genie 
von Dem oder Jenem bei der Ausſtellung der Wettbewerbsarbeiten (die daher 
durchaus Zwang ſein müßte) herausgefunden. \ 

Damit rückt nun der fördernde Einfluß der Oeffentlichkeit überhaupt 
für unſer Kunſtleben in den Geſichtskreis. Dem Ueberfluß an Menſchen und 
an Schaffenden, der das Herausfinden des Beſten jo ſehr viel ſchwieriger macht 
als in früheren, patriarchaliſcheren Zeiten, ſteht ausgleichend und helfend die 
Preſſe gegenüber, die bekannte „Großmacht“. Großmächtig iſt zweifelsohne 
ihr Einfluß auf die Kunſtentwickelung; ihn hier in allen Richtungen auch nur 
anzudeuten, würde den Rahmen dieſer Betrachtung ſprengen. Aber ohne Weiteres 
wird kein Vernünftiger darüber im Zweifel ſein, daß für die wirthſchaftliche 
Seite der Kunſtentwickelung der Einfluß ber Preſſe jedenfalls ſehr ungleich⸗ 
artig iſt. Wir müſſen zugeben, daß die Preſſe heute mindeſtens den „Markt⸗ 
werth“ der Kunſtwerke faſt allein beſtimmt. Auch, daß ſie in ſehr vielen 
Fällen dem Genie die Bahn gebrochen hat. Ja, daß ſich kaum ein anderer 
Weg mehr bietet, für Förderung von Kunſt und Künſtlern geiſtig zu wirken, 
als die Preſſe. Aber ſchließlich auch, daß dieſe guten Wirkungen doch durch 
üble überboten werden müſſen. Denn wir leben in einer Zeit, die zwar ent⸗ 
fernt noch nicht planvoll wirthſchaftlich, aber deſto fanatiſcher geſchäftlich denkt. 
Auch die Preſſe iſt weit überwiegend nur geſchäftliches Unternehmen; ſie braucht 
alſo die Maſſen, muß daher auch deren trägen und platten Inſtinkten Rech⸗ 
nung tragen. Die Maſſe aber iſt und bleibt der Kunſtentwickelung feindlich. 
Selbſt der einſichtige Mitarbeiter oder Kunſtberichterſtatter kann daher oft nur 
Geringes ausrichten. Die Einſicht aber: Lieber Himmel! Läßt ſich nicht ſogar 
das auf feine Intelligenz und Geſinnungtüchtigkeit ſtolzeſte Urberlinerthum feit 
einem Menſchenalter in der dickleibigſten Zeitung von dem feilſten, geſchwätzigſten 
und hirnloſeſten Kunſtwaſchweib gleichmäßig feine Anſichten über Subſkription⸗ 
bälle wie über Höhenkunſt vorſchreiben? Man laſſe ſich von dieſem unent⸗ 
wegten Bratenbarden das Rezept geben, wie Kunſt und Genies gefördert werden 
follen: er wird Euch in eine Ecke ziehen und flüſtern: „Geſchäft, Liebſter, heut- 
zutage iſt Alles Geſchäft!“ 

Die Blüthe dieſer Entwickelung auf dem Gebiete der Kunſtwirthſchaft 
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iſt nun der Manager. Er iſt der moderne Maecen mit lediglich merkantilen 
bis blutſaugeriſchen Abſichten. Maecen, weil ja auch er den Künſtler, wenigſtens 
„Seinen“ Künſtler fördern, mit feinen Aufträgen nerfehen will. Er bringt Alles 
mit, was der Künſtler nach ſeiner üblichen Veranlagung nicht hat: die Ge⸗ 
ſchäftskunde, die Witterung für das Zugkräftige, die Rückſichtloſigkeit des Macht⸗ 
gebrauches, den Mammon, die Unverzagtheit, das Mundwerk; und ſo iſt er 
auf dem beſten Weg, den Künſtler zu ſeinem Sklaven zu machen. Bei den 
Konzertdirektionen iſt es ſchon ſo ziemlich erreicht; der Hang nach allgemeiner 
Induſtrialiſirung zeigt aber deutlich die Zukunft, wie ſie vorhin angedeutet wurde. 
Auch hier kann ſich unter Umſtänden noch ein beſonderer Typus entwickeln: der 
geniale Manager. Einer, der die Witterung für das Zukünftige hat und darauf 
warten kann. In minder gewaltthätigen Zeiten war Gurlitt, der bekanntlich Ar⸗ 
nold Böcklin durchsetzte, ein ſolches Genie. Noch ein vornehmer Kaufmann, klug, 
aber nicht geriſſen. Eine Art Maecen und der Kunſt nützlicher als die meiſten 
ſchwärmenden Maecene. Es ließe ſich denken, daß von ſolchen, in wohlverſtan⸗ 
denem eigenen Intereſſe wirkenden Kaufleuten eine geſundere Kunſtwirthſchaft 
ausgehen könnte als von blaublütigen, aber zugleich leider oft auch blutigen Di⸗ 
lettanten. Jedoch: welche Rechnung läßt ſich auf ſolche „weiße Raben“ auf⸗ 
bauen? Sicher ift ja, daß Geriſſenheit und Rückſichtloſigkeit ſchneller zu Geld 
verhelfen als Klugheit und Vornehmheit, daß alſo auch der Typus Gurlitt durch 
amerikaniſchere Manager überholt werden wird und muß. 

Im Kampf gegen die rohe Uebermacht des Geldes hat ſich nun bisher 
nur ein Mittel als erfolgreich erwieſen: Organiſirung der Schwächeren. Aber 
auch fie hilft nur, wenn die Organiſttten durch ihre Menge wiederum eine Macht 
werden, weil ihre Leiſtungen verlangt werden. Das iſt aber bei Kunſterzeug⸗ 
niſſen kaum eigentlich der Fall. In unſerem alltäglichen Handel und Wandel 
gehts auch ohne Kunſt, zumal ja ein ſolcher Vorrath an Kunſterzeugniſſen, etwa 
fi regenden äſthetiſchen Hunger zu ftillen, aus der Vorzeit zur freien Verfügung 
ſteht, daß die Idee eines Maſſenausſtandes der Künſtler von vorn herein ein⸗ 
fach grotesk erſcheinen muß. 


— Aber die Ofrgamrunz viertel doch weſentuche foirrhſchafruüche Vörtyeue, 
auch wenn es nicht den Kampf bis zum Aeußerſten gilt und wenn dieſer fogar 
ausgeſchloſſen wäre. Schon das bloße Prinzip der Arbeitstheilung (wie es 
ja auch bei vielen Architekturdoppelfirmen befteht) könnte den einzelnen Künſtler 
weſentlich freier für fein eigentlichſtes Schaffensgebiet machen. Aber hier vers 
ſagt nun wieder die Künſtlernatur. Wer die verſchiedenen Künſtler⸗Vereine, 
Literariſchen Clubs und allerlei ähnliche Gründungen in ihrem Auf⸗ und Nieder⸗ 
gang verfolgt, kann immer nur Zweierlei feſtſtellen: trotz allen hochtönenden 
Worten von Kollegialität und Idealismus läuft die Sache zuletzt auf die För⸗ 
derung geſchäftskluger Mittelmäßigkeit hinaus; und ſelbſt dieje Mittelmäßig⸗ 
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keiten liegen einander meiſt in offenem oder geheimem Krieg des Neides und 
der Verkennung in den Haaren. 

Und dieſe notoriſche Unfähigkeit der Künſtler zu organiſirter Intereſſen⸗ 
vertretung iſt Naturnothwendigkeit. Der Künſtler iſt eben nicht „Organ“, das 
zu einem großen Ganzen mitwirken will, ſondern Individuum; deſto mehr 
Individualität, je größer er iſt. Selbſt der Mittelmäßige pflegt jetzt dieſes 
Individualitätbewußtſein als ſein heiligſtes Recht. Selbſt vom Maecen ver⸗ 
langt er andere Formen, als ſie noch Haydn hinnahm, ohne deshalb bei ſeinen 
Eſterhazys ſchlechter geſtellt zu ſein als ein Heutiger unter dem Geldſack. Dem 
beugt ſich ſchließlich auch der Einzelne, — hinter irgend einem Feigenblatt. 
Aber „Einzelner“ will er bleiben. Nur Maſſen jedoch können ſich zuſammen⸗ 
ſchließen; die widerſtreitenden Strebungen, Anſchauungen, Begabungen, ja, 
Wunderlichkeiten der Individualitäten, gar erſt der großen Einzelnen werden 
vereint nur zu einem Chaos, aus dem nach kurzer Zeit gläub iger und ſchmerz⸗ 
lichſter Verſuche jedes Genie wieder in ſeine Einſamkeit flieht, um ſich ſelbſt 
zu retten, meiſt ſogar, um dann die Anderen zu haſſen, die der Große eben ſo 
wenig verſtehen konnte wie ſie ihn. Auch wirthſchaftliche Vereinigungen der 
Künſtler ſind alſo mit Sicherheit niemals in höherem Sinn kunſtfördernd. 

Maecene, Kunſtkommiſſionen, Wettbewerbe, Preſſe, Manager und Künſtler⸗ 
organiſation bieten alſo keinerlei Gewähr dafür, daß das Genie der Mit⸗ und 
Nachwelt leiſten kann, was es leiſten könnte. Was davon ans Licht kommt, 
hängt immer noch mehr vom allgemeinen Kulturniveau als vom Vermögen 
des Künſtlers ab. Iſt das Kulturniveau hoch, ſo iſt die Wahrſcheinlichkeit grö⸗ 
ßer, daß auch ein zunächſt fremdartig wirkender Geiſt früh Verſtehende findet; 
ein faſt wiſſenſchaftlich genauer Beweis für den Satz, daß jede Zeit die Kunſt 
hat, die ſie verdient. Nun ſoll nicht geleugnet werden, daß heute eine Hebung 
dieſes Niveaus deutlich bemerkbar ijt. Die letzte dres dener Ausſtellung gab 
freudigen Hoffnungen Raum. Trotzdem: Glück muß auch heute noch das Beſte 
thun. Mit der Verſchärfung des Daſeinskampfes wird die Möglichkeit, daß 
Kunſtwerke rein um ihrer ſelbſt willen, ohne Rückſicht auf den Geſchmack der 
Gegenwart, geſchaffen werden, mit mathematiſcher Sicherheit immer geringer; 
immer mehr Keime müſſen verdorren. Fehlt doch dem unbegüterten eigen⸗ 
willigen Künſtler auch bei beſcheidenſten Anſprüchen jede Möglichkeit, irgendwo 
unterzukommen, wo er, der brennenden Sorgen um den Tag überhoben, ſeinem 
Werke zu leben vermöchte, wie es der mittelalterliche Sinnirer noch konnte: 
er ging in ein Kloſter. Man könnte es ja auch jetzt noch; und in Winckel⸗ 
mann haben wir ein klaſſiſches Beiſpiel, wie ein Ringender ſeinem höheren 
Gott zu Liebe all ſeine Gottesanſchauungen retouchirte. Aber dem Rath Hamlets 
werden doch heute nur Wenige zu folgen vermögen; und in den Klöſtern ſcheint 
heute ein gar anderer Geiſt umzugehen als in den Zeiten des guten Ekkehard 
oder des Fra Angelico. 
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Aber es lohnt doch vielleicht, wenigſtens die Frage aufzuwerfen, ob unſere 
ſo organiſirfrohe Zeit nicht im Intereſſe einer gewiſſen Kunſt⸗ und Künſtler⸗ 
rettung eine Inſtitution ſchaffen könnte, die die Vorzüge des Ordenslebens 
ohne deſſen Nachtheile für uns zu retten vermöchte. An Mitteln dazu brauchte es 
eigentlich nicht zu fehlen; Staat und Gemeinden finden ſchicklich, für die Kunſt 
Etwas zu thun; die begangenen Wege nur laſſen zu wünſchen übrig. Der Ehrgeiz 
vieler Reichen iſt erwacht; es wäre nicht ſo ſchlimm, etwa auch die Eitelkeit 
in den Dienſt zu nehmen. Ich denke an eine Art Ordensbrüderſchaft der Kunſt⸗ 
freunde, natürlich ohne irgendwelche offizielle Religioſität oder gar Kirchliche 
keit, getrennt in helfende, waltende und wirkende Brüder. Alle Bezeichnungen 
ſeien gern preisgegeben; nur der Kern eines Gedankens ſoll herausgeſchält 
werden, der doch vielleicht zu einem Bäumchen aufgehen könnte. 


„Helfende Brüder“ wären alle Zahlenden; ſie könnten nach Art des 


„Blauen Kreuzes“ Erkennungzeichen erhalten, eine Art Freimaurerthum oder 
doch Geſellſchaftelite bilden. Für die Vielen, die „überall dabei ſein müſſen“, 
dürfte das Brimborium nicht ganz ſehlen. Ihre Höherentwickelung kann nicht erſt 
abgewartet werden; genug zunächſt, daß fie Rd) Etwas dünken und dafür zahlen. 

Die „waltenden Brüder“ wären aus den helfenden zu wählen, und zwar 
unter weſentlichſter Betheiligung der Künſtler ſelbſt, der „wirkenden Brüder“. 
Jene hätten alles Geſchäftliche zu erledigen und nähmen dafür beſondere Ehren⸗ 
ſtellen ein. Die Künſtler aber hätten nur zu ſchaffen und erhielten dafür aus⸗ 
kömmlichen, nicht reichlichen Unterhalt. Man kann an Künſtlerkolonien denken, 
die den Inſaſſen dann noch beſondere Vortheile bieten könnten, ohne aber die 
bloße Zahlung von Penſionen auszuſchließen. Ja, man müßte für jede Daſeins⸗ 
form die wirthſchaftliche Möglichkeit ſuchen, bis zu den täglichen ſechs Mark, 
die manches nicht mehr unbekannten Dichters Haushalt ſchon heute allein zu 
regeln vermöchten, und man müßte planvoll geradezu unter dem Geſichtswinkel 
einer „Züchtung“ von ſchaffenden Individualitäten die Künſtler unter möglichſt 
günſtige Lebensbedingungen zu ſetzen ſtreben. Das hieße natürlich nicht, fie 
mit Automobilen, Rennyachten, Importen und Schlemmerdiners auf die Höhe 
modernen Sichauslebens zu bringen. Im Gegentheil: die Verkörperer einer 
Ueberkultur bedürfen nicht der Förderung; mögen ſie zu Wort kommen; im 
Konzert unſerer Lebensſtrömungen mag auch ihr Beckenſchlag nicht fehlen; aber 
ſie ſind aus den Wiegen des Reichthumes hervorgegangen; ſie werden uns 
von ſelbſt bleiben und mehr als nöthig kommen, fo lange es blaſirten Ueberfluß 
giebt. Geſundung und Zurückfinden zur Natur, zum Großen und Einfachen 
aber ſind wichtiger. In dieſer Richtung läge das Ziel einer Züchtung. Min⸗ 
deſtens zu „begünſtigen“ wäre alſo ländliche Beſchäftigung, Einſamkeit, ohne 
doch wieder den Individualitäten Gewalt anzuthun. 

Die ſelbe Zwangloſigkeit müßte nun für die Produktion gelten. Nicht 
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ihre Verwerthbarkeit dürfte den Maßſtab bilden. Jeder könnte ſchaffen, wozu 
ſein Herz ihn treibt. „Da möchte wohl Jeder kommen!“ lacht man. Schön: 
alſo bedarf es der Einſchränkung und Ausleſe auch hier. Die iſt aber erreicht, 
ſobald man die Faulpelze und die ſtrebernden Blender ausſchaltet. Auch 
für den Künſtler ſelbſt ſei der Erfolg kein Maßſtab mehr. Darum müßten, 
ſagen wir einmal, alle Werke der Künſtler der Brüderſchaft zehn Jahre lang 
ohne Sonderabrechnung, ja, möglichſt ſogar ohne den Verfaſſernamen bleiben; 
veröffentlichte Werke aber gehen, etwa wie die „Kreutzer“- und die „Wald⸗ 
ſteinſonate“, unter dem Namen helfender Brüder, denen das Werk gewidmet 
iſt (für Dieſe eine weitere Lockung), und alle Verkaufsvortheile bleiben bei der 
Brüderſchaft, fallen höchſtens erſt den Nachkommen des Künſtlers zu. Wer 
beim Publikum innerhalb der zehn Jahre „durch“ iſt und nun lieber den klingenden 
Erfolg ſeiner Mühen ernten will, tritt aus der Anonymität und der Brüder⸗ 
ſchaft heraus, die aber in Bezug auf ſeine früheren Werke zu ihm im Verleger⸗ 
verhältniß bleibt. Ebenſo ſcheidet aus, wer ein Jahr lang gar nichts gethan 
hat. Ich glaube, daß ein ſo enges Sieb ſicherlich nur Die durchlaſſen würde, 
denen es nur auf ihr Werk, nicht auf ihre Perſon ankommt. Solche Künſtler 
würden für ihr höchſtes Gut, unbehinderte Zeit und freie Arbeitmiitel, gern 
auch die Selbſtverleugnung, namentlich etwa die zweier Probejahre bei noth⸗ 
dürftiger Lebenshaltung, gern auf ſich nehmen. 

Ich will dieſen flüchtig angedeuteten Vorſchlag nicht für ein Allheilmittel 
ausgeben; immerhin böte ſich hier ein neuer Weg, dem Talent zur Bethätigung 
zu verhelfen, zumal wenn die ganze Inſtitution auf allgemein menſchliche Maſſen⸗ 
inſtinkte zugeſchnitten wird, deren Ausnutzung wieder den Händen der Menge 
entzogen iſt. Denn dies Rezept iſt das einzige, das Erfolg hat: ſiehe die 
Hierarchie, auch die militäriſche. Und es gäbe der Zeit ein etwas reinlicheres 
Gewiſſen; zuletzt könnte Keiner mehr ſagen, ſein Talent ſei von der Noth 
gemordet, zur Fron für den Maſſengeſchmack gezwungen worden. Der Simonie 
wäre im Bereich der Kunſt ein Riegel vorgeſchoben; denn ausbeuten läßt ſich 
doch nur die Nothlage. 

Ich will meinen Gedanken gern preisgeben, ſobald ein beſſerer auftaucht; 
weſentlicher ift zunächſt aber die Erkenntniß, daß ohne eine planvolle und neuartige 
Geſtaltung des Kunſtbetriebes (das Wort im weiteſten Sinn gefaßt) die Mög- 
lichkeit innerhalb der abſehbaren Entwickelung unſerer Wirthſchaftordnung immer 
geringer wird, großer Kunſt zum Leben zu verhelfen. Eine Aenderung dieſer 
Ordnung iſt noch nicht zu erwarten. Alſo bleibt nichts übrig als: neue Bil⸗ 
dungen zu verſuchen oder mit Bewußtſein zu verzichten und Künſtlers Erden⸗ 
wallen als von Gottes Fluch getroffen anzuſehen. 
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Eine verliebte Geſchichte.“) 


De des Humors haben wir zum Ausſuchen; an lebendigen Muſter⸗ 
beiſpielen fehlts etwas. Und doch iſt es, glaube ich, richtig, daß Humor 
gar nicht definirt werden kann, ſondern immer nur empfunden an Menſchen 
und Werken von Humor. Es iſt ein ſehr vielſchichtiger und ausgedehnter Be⸗ 
griff; man iſt nicht ganz einig darüber und weiß nur das Eine: In „Humo⸗ 
resken“ wird er nicht vorgefunden. Auch die meiſten Humoriſten ſcheinen nicht 
nach ihm, ſondern nach irgend etwas Anderem benannt zu ſein, das nur zu⸗ 
fälliger Weiſe von manchen Leuten auch als Humor bezeichnet wird. Das kann 
man eben ſo wenig verhüten, wie man es Irgendwem verbieten kann, gekörnte 
Stiefelwichſe Kaviar zu nennen. 

Aber obwohl der Begriff nicht feſtſteht, find wir doch auf ihn ange: 
wieſen, wenn wir das auszeichnende Merkmal gewiſſer Begabungen und Werke 
kennzeichnen wollen. Triſtram Shandy: Humor; Claude Tillier: Humor; Wil: 
helm Raabe: Humor; Herr und Frau Knopp: Humor. Und dabei ſehen dieſe 
Dichter, dieſe Werke einander gar nicht ähnlich. Weil nämlich nie ein Humor 
dem anderen ähnlich ſieht. Das iſt ein ſehr bemerkenswerther Umſtand, der, 
zum Beiſpiel, auf den künſtleriſchen Widerpart des Humors, das Pathos, nicht 
zutrifft. Vielleicht ließe ſich von ihm aus weiterſchürfen? Humor: das An⸗ 
dersſein, Andersſehen? 

Aber, Du lieber Himmel, wo kommt man da hin? Die ganze Aeſthetik 
mit allen ihren hohlen Zähnen ſperrt den düſteren Rachen auf. Und Gähnen 
ſteckt an. 

Das kommt aber davon, wenn man ſich auf undefinirliche Begriffe ein⸗ 
läßt. Wirklich: man ſollte Worte wie „Humor“ vermeiden. „Das iſt ein 
weites Feld“, um mit Theodor Fontane zu reden, bei deſſen Nennung ſich 
aber wieder ſofort dieſes verteufelte Wort einſtellt, obgleich er, ſo viel ich weiß, 
dem Schickſal entgangen ijt, als Humoriſt genommen zu werden. Als Humoriſt: 
Das heißt: humoriſtiſch; und Das heißt wieder: nicht eigentlich ernſt. Wie man 
ja auch Wilhelm Buſch im Allgemeinen immer noch nicht eigentlich ernſt nimmt. 

Seltſames Problem, der Humor. Sein innerſtes Weſen iſt Ernſt, aber 
weil er nicht ſtreng, nie feierlich iſt, gilt er als ſpaßhaft ſchlechtweg; und er⸗ 
leuchtete Lehrer des Volkes haben ihre liebe Mühe, dem Publikum vor die 
Seele zu rücken, daß Humor nur im „Gewande des Scherzes“ auftrete, ſtets 
aber einen „ernſten und nahrhaften Kern“ in ſich berge. Worüber Lawrence 
Sterne das Bauchgrimmen bekommen haben würde. Doch da ſind wir ſchon 
wieder auf der Definirlinie; und Das iſt in dieſem Fall der Holzweg. 

*) Prinzeſſin Schnudi. Eine verliebte Geſchichte von Richard Elchinger. München, 
Georg Müller. 2 Mark. 
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Die Schwurfinger hoch: das Wort wird nicht mehr ausgeſprochen! 

Daß es ſich mir angeſichts des Buches aufgedrängt hat, von dem ich 
hier handeln will, beweiſt aber, daß ich von ihm und feinem Verfaſſer viel 
halte. Denn es drängt ſich mir nur bei werthvollen Büchern und Autoren auf. 

Richard Elchinger iſt noch jung. Kürſchners Literaturkalender, der nur 
bei Damen mitunter das Geburtjahr verſchweigt, berichtet, daß er 1879 in 
München geboren iſt. Noch nicht dreißig Jahre alt alſo. Demnach müßte 
man annehmen, daß fein Stil höchſt würdevoll gemeſſen wäre, Goethekurialſtil 
letzter Periode, hier und da ein Bischen nebulos, zuweilen altväteriſch kraus, 
im Ganzen aber von jener ſelbſtbewußten Eigenartloſigkeit, die mit jugend⸗ 
licher Impertinenz erklärt: Goethe und ich haben Stil, Tradition, Kultur; 
wir brauchen nicht mit Sprachkunſtſtücken zu verblüffen. Denn ſo abgeklärt 
pflegt ſich die Generation, der der Dichter von Prinzeſſin Schnudi angehört, 
zu geberden. Spottet ihrer ſelbſt und weiß nicht, wie. 

Richard Elchinger gehört zu dieſen ſchiefgewickelten Jünglingen nicht, 
die zwar goethiſche Eigenheiten imitiren, von Goethes Geiſt aber offenbar keinen 
ganz zulänglichen Begriff haben. Er kennt wohl Goethes Worte: 

Die Jugend iſt um ihretwillen hier; 

Es wäre thöricht, zu verlangen: 

Komm, ältle Du mit mir! 
Indeſſen hat es ein Achtundzwanzigjähriger, wenn er ſonſt geſund iſt, kaum 
nöthig, durch irgendweſſen Worte in der natürlichen Ausübung jungmännlicher 
Funktionen beſtärkt zu werden. Auch der Trieb, zu reden, wie ihm der Schnabel 
gewachſen iſt, gehört dazu. Geſellt ſich dieſem Trieb noch der des geborenen 
Künſtlers, der Trieb, ſeine Ausdrucksmittel durch Uebung und Nacheiferung 
zu ſteigern, ſo ergiebt ſich, wenn guter Geſchmack fördernd beim Werk iſt, eine 
perſönliche, weder gezwungen originelle noch affektirt eigenartloſe Sprache von ſelbſt. 

Alſo iſt das Buch der Prinzeſſin Schnudi ein lesbares Buch, ein Buch, das 
der Freund deutſcher Sprachkunſt nicht nach den erſten Seiten wieder zuklappen 
muß. Man ſpürt ſofort den Künſtler; man fühlt ſich gleich in guter Geſell⸗ 
ſchaft; man hat von Anfang an die Empfindung: dieſer Autor hat Reſpekt 
vor ſeinem Material; er kennt es, liebt es und weiß damit ſauber umzugehen. 

(Eine Zwiſchenfrage: Giebt es in Deutſchland Viele, die ſo Etwas ſpüren 
und dankbar dafür find? Ich ſtelle die Frage nicht ganz zuverſichtlich, wenn 
ich bedenke, wie ſelten man bei uns ſelbſt in Kritiken auch nur einer Erwähnung 
der Form begegnet, geſchweige denn einer eingehenden Würdigung der Sprache, 
des Stils.) 

Von welcher Art Geiſt und Laune ſind, die dieſe verliebte Geſchichte 
bewegen, iſt durch die Einleitung meiner Anmerkungen dazu angedeutet. Da 
ich das gewiſſe Wort durchaus nicht wieder aus der Feder laſſen will, bin 
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ich gezwungen, einen ganzen Heerhaufen anderer Worte dafür ins Feld zu 
führen, und ich begreife jetzt wohl, warum man dieſes Subſtantivum ſo gern 
und ſo ſchnell (und daher ſo oft eitel) nennt. 

Geiſt und Laune. Ich mache ausdrücklich darauf aufmerkſam, daß ich 
unter den bewegenden Kräften dieſer verliebten (ſehr verliebten) Geſchichte „Hand⸗ 
lung“ nicht mit aufgeführt habe. Dieſe Geſchichte hat keine Handlung, ob⸗ 
gleich Dies und Das in ihr geſchieht, denn ſonſt wäre ſie ja keine Geſchichte. 
Handlung iſt Entwickelung, und ſoll ſie für ſpannend gelten, muß ſie auch 
noch Verwickelung haben. In Prinzeſſin Schnudis gänzlich verwickelungloſer 
Geſchichte wird ſo wenig entwickelt, daß ſie den Leſer mit einem Schluß entläßt, 
nach dem eine richtige Geſchichte eigentlich gerade anfangen könnte. 

„Nanu?“ fragt ſich Herr Lehmann, „was ſoll denn Das? Dieſer Herr 
Elchinger ſcheint ſich einen Scherz mit mir erlaubt zu haben.“ Sehr richtig, 
Herr Lehmann. So iſt es. Einen Scherz hat er ſich mit Ihnen erlaubt. Man 
denke! Sie brauchen ihm aber deshalb doch nicht böſe zu ſein. Denn ich darf 
annehmen, daß Sie ſich dabei gut unterhalten und an allerlei ſchätzenswerthen 
Kenntniſſen zugenommen haben. Oder ſind Sie nicht auf anmuthige Weiſe 
zum Vertrauten eines jungen Dichters gemacht worden, der eine zwar etwas 
wunderliche, aber eigen graziöſe Art hat, kleine, holdabenteuerliche Erlebniſſe 
ſo zu erzählen, daß dabei ſeine ſehr liebenswürdige Faſſon, ſelig zu werden, 
mit entzückender Klarheit zu Tage tritt? Iſt Das nicht auch „intereſſant“, Herr 
Lehmann? Sollte Das nicht unter Umſtänden eine Handlung erſetzen können? 

Da ſchüttelt nun vielleicht Herr Lehmann ſein ernſthaftes Haupt und 
meint: „Recht ſchön Aber es bleibt doch ein fragmentariſches Vergnügen. Man 
fühlt ſich wie geprellt. Denn ſchließlich iſt eine ſelbſtverſtändliche Voraus⸗ 
ſetzung unerfüllt geblieben, wenn man eine Geſchichte geleſen hat, die keinen 
richtigen Schluß beſitzt. Eine Erzählung, die, wie diefe, mit einem Witz endet, 
läßt um fo mehr unbefriedigt, wenn man ſich in ihrem Verlauf mit ihren Haupt: 
figuren etwas angefreundet hat.“ 

Da ich mir geſchworen habe, ein gewiſſes deutſches Wort nicht mehr 
aus der Feder zu laſſen, begebe ich mich unter den großen Citatenbaum, der 
fih immer noch Shakeſpeare nennt, obwohl ihn Bormann Bacon, Bleibtreu 
Rutland“) heißt, und ſchüttle. Wie immer, fällt etwas Paſſendes herunter. 
Es kommt von den „Luſtigen Weibern von Windſor“ und lautet: That is my 
true humour. Was es hier beſagen will? Dieſer Schluß, dieſer Witz drückt 
Sinn und Weſen dieſer verliebten Geſchichte gar deutlich aus, wie er auch 
ganz aus dem Weſen der dichteriſchen Gattung geboren iſt, der dies Buch an⸗ 

*) S. Karl Bleibtreus intereſſante Brochure „Der wahre Shakeſpeare“ (Mün⸗ 
chen bei Georg Müller, 1907.) 
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gehört. Es iſt ein nachdenklicher Schluß, wie das ganze Buch, bei aller Mun⸗ 
terkeit, Drolligkeit, Buntheit, zu den nachdenklichen Büchern gehört. Aber ſeine 
Nachdenklichkeit iſt keine mit berunzelter, ſondern eine mit glatter Stirn, die 
Nachdenklichkeit Sternes etwa, wenn ſchon nicht von ihrer Tiefe und Reife. 

Daß Prinzeſſin Schnudi eine Jugendarbeit iſt, dürfen und wollen wir 
keineswegs vergeſſen. In ihr purzelt noch Mancherlei durcheinander, von dem 
ein ſtrengerer Merker, als ich es gegenüber einer jo allerliebſt frechen, friſchen, 
ſympathiſch ausgelaſſenen Leiſtung ſein mag, wohl zu ſagen befugt wäre: Das 
gehört nicht hierher! Auch giebt es Stellen in dem Buch, wo der Verfaſſer, wie 
es oft die Art witziger Leute iſt, ſeinen Geiſt mit mehr Selbſtgefälligkeit zu Tage 
fördert, als einem Künſtler erlaubt iſt. Da hat ihm wohl der auf Glanzlichter 
arbeitende Feuilletoniſt die Feder geführt, der offenbar neben dem geſtalten⸗ 
den Künſtler in ihm ſteckt. Hierin könnte eine Gefahr für die große Bega⸗ 
bung Elchingers liegen. Doch glaube ich, daß er ihrer Herr werden wird. Einen 
richtigen Dichter⸗Künſtler macht kein Feuilletoniſt tot, und wenn er gleich, wie 
es nun ſchon der Welt Lauf iſt, als der beſſer Bezahlte von Beiden, bürger⸗ 
lich genommen, der Solidere iſt. Der Dichter wird von ihm gefüttert; und 
Das von Rechtes wegen. Das Unrecht, die Sünde, die Gemeinheit fängt an, 
wenn er ſich totfüttern läßt. Das hat ſich im Verlauf der neueren deutſchen 
Literaturgeſchichte ſchon einige Male begeben. Doch irrt man, wenn man an⸗ 
nimmt, es ſei ſchade um dieſe überſtopften poetiſchen Begabungen geweſen. Wo 
die Leidenſchaft, zu geſtalten, geringer iſt als das Begehren, durch billiges und 
ſchnelles Glanzbügeln zu guter Beſtallung zu kommen, verkümmert die dich⸗ 
teriſche Anlage mit Recht. Sie war es anders nicht werth; und ein Grund 
zur Klage ſtellt ſich nur dort ein, wo ſie gleich einem nicht völlig getöteten 
Zahnnerv zuweilen durch Schmerzen an ſich erinnert und den ganz unter den 
Strich gekommenen Dichter übellauniſch und boshaft gegen künſtleriſch weiter 
Strebende macht. 

Da wir übrigens gute Feuilletoniſten eben ſo nöthig brauchen wie gute 
Dichter und da es keineswegs als ein Ding der Unmöglichkeit erſcheint, daß 
ein Dichter zugleich auch ein Feuilletoniſt ſein kann, ſo möchte ich hoffen, daß 
Richard Elchinger beide Begabungen neben einander pflegen wird; wobei es 
dem Feuilletoniſten gewiß nicht ſchadet, wenn er ſich vom Dichter beeinfluſſen 
läßt, während der Dichter auf ſeiner Hut ſein möge, ſich vom Feuilletoniſten 
an der Schnur lenken zu laſſen. ` 

Und nun möge zu recht Vielen die liebenswürdige Prinzeſſin Schnudi 
ſelber reden, die nicht blos einen, ſondern viele Schelme im Nacken, das Herz 
aber auf dem rechten Fleck hat. 

München. Otto Julius Bierbaum. 
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. kleine blonde Wienerin hatte bei uns Sommerfriſche genommen. Schon auf 
dem Bahnhof, beim Empfang, als ſie ihr blühendes Wängelchen an mein 
Geſicht legte, bangte ich um meine Herzensruhe. Beſonders auch, als meine daneben⸗ 
ſtehende Frau, die für Derlei ſcharfen Inſtinkt hat, einen kurzen, zuckenden Blick über 
uns hinſchießen ließ. Freilich, um gleich ſelbſt auf die junge Dame zuzuſtürzen und 
ſie mit Liebkoſungen zu erſticken. Schon am erſten Tag war dieſer Gaſt der Lieb⸗ 
ling des Hauſes und ich darf wohl ſagen: Er wurde auf den Händen getragen. 
Denn zu Fuß gehen konnte die Kleine noch nicht, obwohl ſie es nach wenigen 
Tagen ihres Landaufenthaltes weg hatte, wie mans macht, daß Einer ein Bein vor 
das andere ſetzt und dabei nicht umfällt. Viel zu raſch machte ſie Das anfangs, ſo 
daß fie immer vor ſich hinpurzelte. Um nicht unverrichteter Sache aufzustehen, er- 
raffte fie am Weg allemal eine Handvoll Steinchen. Sie naſcht nämlich gern Kieſel⸗ 
ſteine, weil ihrs verboten iſt. Wären der Eva im Paradies, ſtatt der Aepfel, Kieſel⸗ 
ſteine verboten geweſen, ſo hätte ſie eben Kieſelſteine gegeſſen. Unſere kleine Wienerin 
that es mit einer ſolchen Blitzſchnelle, daß, wenn wir ihr zuriefen: „Nit Steiner 
eſſen, Traudi!“ ſie jedesmal ſchon längſt eine Handvoll im Mund hatte. Mit der 
größeren Gewandtheit in den Fußwanderungen erweiterte ſich auch das Reich. Alle 
erreichbaren Blätter und Blüthen abzureißen, war geſtattet; nur ein einziger Stock 
von rothen Blumen, der mitten auf dem Raſen ſtand, war verpönt. Das Fräulein 
achtete gewiſſenhaft des Verbotes; wer aber konnte dafür, wenn es auf ſeinen raſchen 
Läufen mit Vorliebe dort zu Boden fiel und ſich im Blumenſtock verfing, ſo daß 
allemal ein ſchönes roſenrothes Krönlein in der Heiner Hand blieb? Das Selbe 
war auch der Fall, wenn die Kleine aus lauter Liebe die „Bu“ ſtreichelte; dieſe 
innige Vorſicht, daß ja nichts die Blumen ſchädige, trieb ſie allemal ſo lange, bis 
die krabbelnden Fingerchen urplötzlich eine davon geknickt hatten. Da bekam ſie 
freilich von uns die drohenden Finger: „Du! Du! Du!“ Mit demüthiger Gelaſſen⸗ 
heit ertrug ſie ſtets den Verweis; und wenn Einem von uns auch einmal Etwas 
paſſirte, ſo daß eine Pflanze geknickt oder bei Tiſch ein Waſſerglas umgeſchüttet 
war, da erhob ſie das Fingerchen: „Du! Du! Du!“ Zur heilſamen Erinnerung für 
uns, daß Niemand unſchuldig durch die Gärten des Lebens wandelt. Bei ſolcherlei 
kleinen Konflikten, oder wenn ſie ſich ſonſt eines (ach Du mein Gott: oft wie na⸗ 
türlichen) Verſehens bewußt war, machte ſie ſich am Liebſten in der Nähe von mir 
zu thun. Bei „Goh“ iſt es doch für alle Fälle noch am Sicherſten. 
Die Kleine hatte ſich eine eigene Sprache hergerichtet, eine von nachgerade 
chineſiſcher Einfachheit, urfremd und urheimlich zugleich; wir verſtanden fie Alle. 
Selbſt mir, dem großen Sprachignoranten, hat dieſe Sprache nicht die mindeſte 
Mühe gemacht. „Ma“ heißt Mama, „Bu“ heißt Blume, „Wa“ heißt Waſſer, „Bo“ 
heißt Brot, „Bugl“ heißt Kuß, „Mugl“ heißt Kuh, „Hogl“ heißt Hoſe, „Logl“ heißt 
Schuh, „Pa pa“ heißt ſo viel wie: hinausgehen. Wird es mit einer lebhaften Hand⸗ 
bewegung geſagt, ſo bedeutet es: Schau, daß Du weiter kommſt! Entſchiedener und 
artiger zugleich kann man doch Keinen abſchaffen als mit dem entſprechenden Hand⸗ 
winken: „Pa, pa! Pa, pa!“ Später vervollkommnete ſie aus uns unbekannten Grün⸗ 
den das Pa pa in „Pa pap“, das Nein, nein in „Nein ap“. Wenn ſie früher jede 
ihr nicht genehme Annäherung oder Verbindlichkeit in zarter Züchtigkeit mit einem 
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leiſen, ein Wenig ſingenden „Nein, nein!“ abgelehnt hatte, ſo that ſie es ſpäter mit 
einem ruhigen, aber entſchiedenen „Nein ap!“ Ferner: „Gohgl“ heißt Großmutter 
und „Goh“ Großvater. 

Da ich vorhin gejagt habe, daß fie jid) gern zu Goh flüchtet, jo ift das Inkognito 
kaum länger mehr aufrecht zu halten. Es iſt nicht anders: die kleine blonde Wienerin 
iſt meine dritte Jugend. Die erſte Jugend erlebt man an ſich ſelbſt, die zweite an 
ſeinem Kinde, die dritte an ſeinem Enkel. Und dieſer Enkel war ein Jahr alt und 
hieß Traudi. Da habt Ihr Alles auf einmal. ` 

Und daß man in der dritten Jugend noch am Allerkindiſcheſten wird! Mor⸗ 
gens am Schreibtiſch, die Arbeit mochte noch fo wichtig“, die Sammlung noch fo nöthig 
ſein: wohl alle zehn Sekunden zogs mein Auge zum Fenſter hinaus, ob durch den 
Garten her das Wägelchen mit dem weißen Kobeldach nicht endlich komme. Ja? 
Dann bin ich auch ſchon unten. „Goh! Goh!“ ſagt ſie ruhig und reckt mir die Aermchen 
entgegen; und ſchon ſitzt fie am Alten, ganz oben, und ſtreichelte das borſtige Kinn: 
„Ei, ei! Ei, ei!“ Und gleich dem „Goh“ auch ein „Bugl“; ſie pfaucht mir das 
Wort raſch ins Geſicht: und Das war der Morgenkuß. Dann zum „Bom“. Denn 
mitten im Garten ſteht ein Lärchbaum, an dem ſie gern die riſſige Rinde betrach⸗ 
tete; und die Käferchen, Würmchen und Ameiſen, die daran krabbelten. Ganz beſon⸗ 
ders anziehend dort waren ihr aber ein paar Harztröpfchen, die ſie nicht „angreifen“ 
durfte, bie fie alfo nur mit dem Zeigefingerchen betupfte, dann aber in Kalami⸗ 
täten gerieth, weil jedes Splitterchen dran hängen und das Kleidchen dran kleben 
blieb, alſo daß es war, als hätte ſie einen Finger, der ihr nicht gehorchte, der plötzlich 
mit den Dingen ganz eigenmächtig handelte und bei ſich behielt, was ſie fallen 
laſſen wollte, als wäre es gar nicht mehr ihr Finger. Mit einem unbehaglichen, 
vorwurfsvollen Blick ſchaute ſie auf dieſen mißrathenen Finger, bis er wieder ganz 
gereinigt war. Aber das nächſte Mal betupfte ſie wieder die Harztröpfchen. 

Gegen körperliche Schmerzen war fie gleichgiltig. Fiel ſie Hin, fo ſtand fie wie⸗ 
der auf; ſtieß ſie ſich mit dem Kopf am Thürpfoſten oder am Lehnſtuhl, ſo ſah ſie 
ſich das Hinderniß prüfend an, um ihm das nüchſte Mal gelaſſen auszuweichen. 
Gegen kleine Zurechtweiſungen war ſie empfindlicher und ein im ernſten Ton vor⸗ 
gebrachtes: „Du ſchlimme Traudl, Du! Du! Du!“ ſchreckte ſie ein Weilchen in ſich 
zurück, um dann gelegentlich, wenn Andere was anſtellten, es eben ſo zu rügen. Sie 
konnte ſogar die Konſternirte ſpielen, ohne es zu ſein, wenn ſie ein verdroſſenes Mäul⸗ 
chen machte, um ſich hinterher ins Fäuſtchen zu lachen. Und ein Schnutchen konnte 
ſie ziehen, mit der aufgebauſchten Oberlippe ſchier die Naſenlöcher verdeckend, wenn 
ihr Etwas gegen den Strich ging. Das war aber auch das einzige Zeichen des Miß⸗ 
fallens. Das Zornige, Mürriſche, Launiſche war ihr fremd. Da zerfloß ſie lieber 
in Zärtlichkeit, ſtreichelte, herzte und „buglte“ alle Gegenſtände, nicht etwa blos bie 
„Gohgl“, die „Evi“, die „Taudl“ im Spiegel, ſondern auch das Milchtöpfchen, den 
Hut. Selbſt den aus dem Rohr ſprudelnden Brunnen ſtreichelte ſie; und wenn dabei 
die Finger „britſchelnaß“ wurden, ſo machte ihr Das ein ſtillfröhliches Vergnügen. 
Vor Allem aber die Thiere! Jeder von uns hats vielfach erfahren, wie zugethan die 
Kinder den Thieren ſind, wie unbefangen und treuherzig ſie an biſſige Hunde, halb⸗ 
wilde Rinder, zornige Hähne herankommen und wie dieſe nicht die mindeſte Feind⸗ 
ſäligkeit gegen das Kind zeigen. Die Feindſäligkeiten eröffnet wohl meiſt der erwach⸗ 
ſene Menſch. Das Kind aber wäre im Stand, das paradieſiſche Verhältniß zwiſchen 
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den Geſchöpfen aufrechtzuhalten. Wenn die Traudi in den Nachbarsſtall zur „Mugl“ 
geführt wurde: wie da das kleine Menſchenweſen aufging und ſich nicht genug thun 
konnte, das klobige vierfüßige Ungethüm zu herzen! Und „Bugl“ geben wollte es 
ihm auch an Stellen, die ſonſt nach allgemeiner Meinung nicht dazu geeignet ſind. 

Wenn fremde Kinder ins Haus kamen, ſo beobachtete die Kleine ſie zuerſt 
mit forſchendem Blick. Merkte ſie Unarten, ſo ahmte ſie alle mit komiſcher Ueber⸗ 
treibung nach und ſchloß ſich dann mit ganzer Zärtlichkeit den Kindern an. Nach⸗ 
barskinder, ſelbſt wenn ſie ſchon größer waren, ſtellten ſich zur kleinen Fee gern 
in ein vaſallenartiges Verhältniß, das die Traudi nur inſofern ausnützte, als ſie 
die Kleinen tyranniſch nach Herzensluſt herzte und koſte. 

Traudis Vater iſt ein Mann, der gern mit den großen Kanonenſchiffen auf 
den Meeren herumfährt, damit die fremden Länder ſehen, daß auch Oeſterreich⸗Ungarn 
ein finſteres Geſicht machen kann. Viel wird in unſerem Parlament über die Kriegs⸗ 
marine herumgeſprochen, bisher aber wurde noch nie der Nachtheil erörtert, den Traudi 
davon hat, daß ſie den Vater oft lange Zeit entbehren muß. Heute merkt ſie Das 
noch nicht ſo recht; aber aufgefallen muß es ihr doch ſein, damals, als er Wochen 
lang nicht da war. Denn als er eines Morgens kam, ſtand ſie in ihrem Bettchen 
unbeweglich da und ſchaute ihn an. Plötzlich rief ſie: „Vaterl!“ und verlangte an 
ſeine Bruſt. Nicht der glänzenden Knöpfe wegen, die ſonſt den Damen an Offizieren 
ſo intereſſant ſind, denn die bemerkte ſie zuerſt gar nicht; ſie blickte nur immer in 
ſein Geſicht, drückte jählings ihr Mündchen drauf: „Bugl, Bugl!“ Das war ihr 
aber nicht genug; jetzt begehrte ſie die junge Mutter herbei, drückte mit beiden 
Händchen ihren Kopf zum „Vaterl“ hin: „Bugl, Bugl!“ Und alle Hausbewohner, 
der „Han“ und die „An“ und die „Mart“ und die „Len“ und die „Evi“ und der 
„Goh“ und die, Gohgl“, mußten herbei, um dem Ankömmling ihre Liebe zu bezeugen. 

Von Eiferſucht in dem kleinen Herzen alſo noch keine Spur. Sie will nicht 
alle Lobſprüche und Zärtlichkeiten für ſich haben, ſie dirigirt Derlei ſehr oft ihren 
Lieblingen zu und iſt ſtill beglückt, zu ſehen, wie Alle ſich unter einander gern haben. 

Damals freilich wußte ſie ſich der Alleinherrſchaft noch ſicher. Sie war das 
funkelnde Sonnlein, um das alles andere Geſtirn des Hauſes kreiſte und von dem 
es all ſein Licht erhielt. Aber auf einmal wurde es anders: ein zweites Sonnlein 
war da, noch kleiner und noch funkelnder. Ein Brüderlein. Daß ſie es liebkoſte, 
und zwar heftiger, als es zärtliche Liebe eigentlich verlangt, wunderte uns nicht. Aber 
daß ſie auch uns Andere immer wieder an der Hand nahm oder am Rockzipf packte, 
um uns zur Wiege hinzuzerren, daß auch wir das winzig kleine Peterl herzen und 
küſſen ſollten und daß wir ihr an ſolchen Liebkoſungen gar nicht genug thun konnten: 
Das wunderte uns doch ein Wenig von einem jungen Weibesherzlein, in dem ſonſt 
ſchon inſtinktiv die Eiferſucht zu keimen pflegt. Die Kinder wiſſen fein zeitlich, worauf 
es ankommt, um nicht zu kurz zu kommen: mit dem ſpitzen Ellbogen die junge Neben⸗ 
buhlerſchaft ſacht bei Seite und ſich unauffällig in den Vordergrund drängen. Bei 
der Trauderl davon keine Spur. Sich ſelbſt ganz vergeſſend, lebte ſie nur im Brüder⸗ 
lein und fürs Brüderlein. Von Allem, was ihr gegeben wurde, mußte zuerſt das 
Peterl bekommen und ſie nöthigte es ihm auf. Die Semmel ſuchte ſie dem Säugling 
in den Mund zu ſtecken und ganze Hände voll Bachſand; den Strohhut wollte ſie 
ihm auf das Köpflein ſetzen und ihm ein Kleidlein anziehen; dafür ſollte es ſich auch 
ſtets zu rechter Zeit auf das weiße Porzellangeſchirr begeben und Traudi ſchien ſehr 
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verblüfft, wenn ihm erlaubt war, was ihr ſo ſcharf verboten; freute ſich aber darüber, 
daß das Brüderchen, es mochte was immer treiben, nicht ſtets der Gefahr des Aus⸗ 
gezanktwerdens ausgeſetzt war. Auf jeden Fall konnte hier ein Bundesgenoſſe heran⸗ 
wachſen, wenns drauf ankam. Mich entzückt ihre ſelbſtloſe Liebe zum Brüderlein und 
ilye. rukja rohs Mode derubget., hie Her Beid, iqu, mit, Yrende. hehe, wn en. 
Brüderlein etwas Gutes geſchieht. 

Wie iſt ſo ein junges Menſchenkind doch rührend, wie möchte man vor ihm 
langſam aufs Knie ſinken als vor dem reineren Weſen, an dem noch ſo viel von 
Gott lebt und webt, weil es ja erſt vom Himmel gekommen! Am Liebſten möchte 
man einen großen Glasſturz darüber geben, daß die kleine himmliſche Seele nicht 
zerbrochen werde. 

Unſere Traudi veränderte ſich dann von Woche zu Woche und hatte alle 
Tage was Neues; lauter Kinderſelbſtverſtändlichkeiten und doch lauter kleine Wunder, 
die uns entzückten. Die frohe, reine Kindesſeele bewahre Dir Gott, kleine Traudi! 


Graz. Peter Roſegger. 
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Setzen wir Deutſchland in den Sattel! Bismarcks Meiſterreden. 300 Seiten. 
Leipzig, Einhorn⸗Verlag. 

Eine neue Auswahl; man könnte fragen, ob ſie nöthig ſei. Ich glaubte, die 
Frage bejahen zu müſſen. Denn mir ſchien: Raum für eine hübſche, handliche 
Taſchen⸗Ausgabe, wie mein Verlag ſie plante, iſt immer noch da. Mir kam es 
darauf an, die politiſchen Wandlungen des Staatsmannes an den beſten Beiſpielen 
feiner Selbſtdarſtellung zu zeigen und den Zauber feiner Redekunſt und Sprach⸗ 
gewalt voll zur Geltung zu bringen. Durch ſiebenzehn Jahre öffentlicher Arbeit, 
bis zum Abſchluß der Maigeſetze, führt dieſer erſte Band. Trotz der nothwendigen 
Beſchränkung aufs Allerweſentlichſte hat er mit Citatenſchätzen nichts gemein: er 
will geleſen, nicht blos aufgeſchlagen werden. Eugen Kalkſchmidt. 

d * 


Hermen. Von Heinrich Spiero. Verlegt bei Leopold Voß in Hamburg. 

Es iſt nicht gut, auch ungewöhnlich, daß man über ein Buch ſpricht, worin 
man ſelbſt, und zwar in günſtigem Sinn, erwähnt iſt. Neider und Gegner regen 
ſich dann im Hinterhalt und werfen ihre Speere. Mit Haß, Mißgunſt, Blödſinn, 
Unverſtand, Verſtändnißloſigkeit und Mißverſtändniß, mit Taktloſigkeit und vielen 
anderen ſchönen Eigenſchaften haben wir aber täglich zu kämpfen. Nubicula (nube- 
cula) est, transibit. Ein Wölkchen nur, es wird vorüberziehn. Dieſen herrlichen 
Wappenſpruch las ich einmal; und hab' ihn ſeitdem nicht vergeſſen. Er iſt mein 
Troſt im wüſten Lebenskampf geworden. Und ſo wag' ich es, auf Heinrich Spieros 
Buch „Hermen“ aufmerkſam zu machen. 

Das Buch enthält, in leichtem, flüſſigem, elegantem Stil geſchrieben, eine 
ganze Anzahl „Charakteriſtiken“ (wenn dies Wort hier für die Skizzen erlaubt ift) 
und Schilderungen von Dichtern und außergewöhnlichen Menſchen und über Dichter 
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und außergewöhnliche Menſchen. Heinrich Spiero ſagt und erzählt uns von ihnen 
manches nicht Bekannte oder wenigſtens nicht in der breiten Oeffentlichkeit Bekannte. 
Auch von Solchen, von denen man ſonſt wenig hört oder gehört hat. Ich nenne 
unter Anderen Raabe, Spielhagen, Ompteda, Wilhelm Speck, Rudolf Lindau; Er⸗ 
innerungen an Eduard von Simſon, an Treitſchke, Freytag und Herman Grimm. 


Alt⸗Rahlſtedt. $ Detlev von Liliencron. 


Helene Völk: Erlöſungen, Gedichte. — Irrlichter. Vier Akte. Verlag Kon⸗ 
tinent, Berlin. 

Es ließe ſich kaum vor der Kunſt rechtfertigen, wenn man dieſe beiden Erſt⸗ 
lingsgaben der jungen Verfaſſerin ſchon als Werthe an ſich hinſtellen wollte. Sie 
bedeuten nicht mehr als einen Beginn und — vielleicht — eine Verheißung. 

Das Bändchen Verſe enthält die kurze Geſchichte einer Frau, die aus den 
Wirrungen der Liebe durch die Mutterſchaft erlöſt wird und ſich in eine reinere und 
hellere Sphäre emporgehoben fühlt. Dieſe Wandlung iſt mit einer zarten Anmuth 
der Empfindung ausgedrückt; und auch für den Muth ſchweigender Entſagung am 
Ende des Rauſches findet Helene Völk in den Verſen „Schuld“ und „Des Traumes 
Ende“ perſönlichere Töne als für die Schilderung ihrer ſündigen Liebesgluthen. Da 
flammt es heißer und funkelnder aus den Strophen von Marie Madeleine. Am 
Schluß iſt ein Gedicht, „Die Taufe“, in dem die Verfaſſerin den Beweis bringt, daß 
ſie nicht nur von der Erotik die üblichen Dinge zu ſagen weiß, ſondern auch einen 
äußeren Vorgang mit einem Seelenerlebniß in dramatiſcher Spannkraft verbinden 
und geftalten kann. Vielleicht wäre die Bühne ihr eigentliches Feld. Das Schaufpiel 
„Irrlichter“ zwar iſt noch erfüllt von wüſter Theatralik und Senſationenmacherei. 
Aber in der Art, wie die Menſchen mit einander reden, offenbart ſich doch mitunter 
ein nicht gewöhnlicher pſychologiſcher Tiefblick, eine Unerſchrockenheit, hinabzuleuchten 
in dunkle Abgründe menſchlichen Gefühls, und eine friſche Kraft der Charakteriſtik, 
die manches Gute hoffen laſſen. Noch thut die Verfaſſerin ſich gerade auf ihre Un⸗ 
erſchrockenheit in der Darſtellung des Gewagten, Heiklen allzu viel zu Gute. Eine 
Frau iſt noch keine tragiſche Heldin, weil ſie viel und Widerliches erlebt und ſich 
ſchrankenlos von jedem dunklen Drang leiten läßt. Sie iſt noch nicht anbetung⸗ 
würdig, nur weil ſie Mutter wird und ihr Kind lieb hat. Aus all den Elementen 
könnte ein Dichter eine, Geftalt ſchaffen, die uns rührt und ergreift. Helene Völks 

„Saſcha“ ijt am Schluß ihrer ereignißreichen vier Akte haltloſer und wirrer als 
am Anfang. Es iſt kein inneres Wachſen in ihr. Dies ſcheint mir der Kardinalfehler 
des Stückes. Alle Helden guter Dramen reifen vor unſeren Augen zu ihres Weſens 
Vollendung. Im Guten oder Böſen. Die Safa der Irrlichter hat nur „Momente“. 

Auch ihre Verfaſſerin hat vorläufig nur „Momente“. Sie ijt keineswegs zur Rlar 
heit durchgedrungen, worin die Größe einer Siegerin oder die bezwingende Schön⸗ 
heit einer Unterliegenden beſteht. Vielleicht, wenn ſie einfache, ernſthafte Kunſt mehr 
lieben lernen wird als grelle und falſche Effekte, kann ſie auf dieſem Wege auch 

zur Erkenntniß des Einen, was noththut, kommen. 

Ob fie den Weg gehen wird? Ob ser ihr nicht, wie fo vielen dichtenden 
Frauen, zu mühevoll, zu einfam, zu — langweilig ſein wird? 

` d " Gabriele Reuter. 
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Repliken. 


Krebserreger. 


S „Zukunft“ brachte vor ein paar Wochen einen Auszug aus dem letzten Kapitel 
unſeres Buches „Das Weſen der bösartigen Geſchwülſte“. Der citirte Abſchnitt 
behandelt unter Anderem die Frage, ob der Krebs eine paraſitäre Urſache hat, und refe⸗ 
rirt kritiſch die Arbeiten, in denen eine Löſung dieſes Problems in poſitivem Sinne be⸗ 
hauptet wurde. Wir kamen zu der Ueberzeugung, daß es heute noch nicht angeht, einen 
beſtimmten Paraſiten als Erreger des Krebſes feſtzuſtellen, daß man überhaupt nicht mit 
Sicherheit entſcheiden kann, ob der Krebs durch ſpezifiſche Erreger entſteht oder nicht. 
Dr. Ziegelroth hat am ſechzehnten März hier nun behauptet, wir hätten bie Vorſtellung 
erweckt, daß es einen Erreger des Krebſes unzweifelhaft giebt und daß die Wiſſenſchaft 
auf dem beſten Wege ift, dieſen Erreger zu entdecken. Er ſcheut fid) aljo nicht, uns eine An- 
ſicht unterzuſchieben, die der in unſerem Buch vertretenen gerade entgegengeſetzt iſt. Das 
ift um ſo unbegreiflicher, als wir auch von gebildeten Laien, wie wir uns überzeugen tonn» 
ten, ganz gut verſtanden wurden. 

Die Lecture unſeres Buches hätte den Herrn Kritiker lehren können, wie kompli⸗ 
zirt die Probleme der Karzinomforſchung find. Nur die Berückſichtigung aller bekannten 
Thatſachen kann, wie wir gezeigt haben, zu einer Erklärung des Weſens der Krebserkran⸗ 
kung führen; und trotzdem bleibt die Frage nach den eigentlichen Urſachen noch unbeant⸗ 
wortet. Für Herrn Dr. Ziegelroth giebt es keine Schwierigkeiten. Der Krebs ift ganz eine 
fach „eine Magenfrage“. Keine Luxusernährung mehr, weniger Fleiſchnahrung: und die 
Menſchheit iſt von dieſem ſchrecklichen Leiden befreit. Die Statiſtik ſoll es beweiſen. Dr. 
Ziegelroth hat noch nichts davon gehört, daß auch die Statiſtik kritiſch behandelt werden 
muß. Er weiß nicht, daß die ſtatiſtiſchen Erhebungen auf verſchiedene Art vorgenommen 
werden können und daher nicht ohne Weiteres vergleichbar ſind. Die Zunahme des Kreb⸗ 
fes in den letzten Jahrzehnten ift eben fo wenig bewieſen wie ein beſonders häufiges Gr» 
kranken der Begüterten; die Ausbildung der Diagnoſtik, die Zunahme der Aerztezahl, ver⸗ 
beſſerte Leichenſchau und ähnliche Faktoren erklären allein ſchon, daß in der neueren Zeit 
und namentlich in den Kulturcentren die Zahl ber notirten Krebstodesfälle fo ſtark ges 
ſtiegen iſt. Sicher iſt aber, daß auch ganz arme Leute, die ſich in ihrem ganzen Leben keine 
Luxusernährung, keinen übermäßigen Fleiſchgenuß leiſten konnten, von bösartigen Ge⸗ 
ſchwülſten durchaus nicht verſchont bleiben. Wie wenig die Ernährung mit Fleiſch ſür 
die Entſtehung des Krebſes in Frage kommt, geht ſchon daraus hervor, daß ganz extreme 
Vegetarianer, wie viele Inder, oft an Karzinom erkranken und daß Thiere, die ausſchließ⸗ 
lich Pflanzen freſſen, wie Rinder und Pferde, recht oft an Krebs zu Grunde gehen. 

Das gröbſte Mißverſtändniß finden wir da, wo von unſereren therapeutiſchen 
Anſchauungen die Rede iſt. Herr Dr. Ziegelroth verwechſelt den Begriff der Operation 
mit dem der völligen Entfernung oder Vernichtung des bösartigen Gewebes. Die Er⸗ 
fahrung hat gelehrt, daß die Wiedererkrankung an Krebs nach der Operation faſt ſtets 
von winzig kleinen Theilen des bösartigen Gewebes ausgeht, die im Körper zurückgelaſſen 
wurden. Wärees möglich geweſen, auch diefe kleinſten Reſte zu entfernen, ſo wäre dauernde 
Heilung bewirkt worden. Und es giebtauch dauernde Heilungen mit Hilfe der Operation; 
bei Krebſen der inneren Organe verhältnißmäßig ſelten, bei denen der Haut ziemlich häu⸗ 
fig. Es kommt eben darauf an, daß das Leiden möglichſt früh erkannt und behandelt wird. 
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Dieſer Meinung ſind wohl ſo ziemlich alle modernen Aerzte. Wollte man dem Rath⸗ 
ſchlag des Herrn Ziegelroth folgen und gar nicht operiren, ſo würden eben alle Krebs⸗ 
kranken ihrem Leiden erliegen. Ein gewiſſenhafter Arzt muß den Geſchwulſtkranken da⸗ 
her dringend empfehlen, ſich ſo bald wie möglich operiren zu laſſen, da es ein beſſeres 
Heilmitel heute noch nicht giebt. Trotzdem ſind wir weit davon entfernt, die chirurgiſche 
Behandlung als das Zukunftideal hinzuſtellen; wir haben wohl hervorgehoben, daß die 
völlige Entfernung oder Vernichtung des erkrankten Gewebes zur Dauerheilung genügt, 
aber nirgends geſagt, daß die Operation dieſe in befriedigender Weiſe verbürgt. Die 
weſentlichſte Aufgabe der Krebsforſchung befteht ja gerade darin, ein wahrhaft wirkſames 
Mittel zu finden, das die Operation entbehrlich macht oder wenigſtens unterſtützt. Un⸗ 
fere therapeutiſchen Beſtrebungen brauchen auch nicht aufdie Entdeckung eines ſpezifiſchen 
Krebserregers zu warten. Wenn Dr. Ziegelroth uns dieſe Anſchauung zuſchreibt, hat 
er eben wieder Etwas geleſen, das wir nicht geſchrieben haben. Wir ſagten ausdrücklich, 
daß es ausreicht, die Krebszellen ſelbſt zu bekämpfen. So lange ein ſicheres Heilmittel 
aber noch nicht gefunden iſt, kann Ziegelroths Warnung vor der Operation das Publikum 
nur täuſchen. Krebskranke, die durch die Operation vielleicht noch zu retten ſind, werden 
ſo dem ſicheren Tod ausgeliefert. Gerade dieſe Möglichkeit einer Irrführung veranlaßte 
uns, auf dieſen Korrekturverſuch einzugehen, der nur aus Mißverſtändniſſen und halt⸗ 
loſen Annahmen erklärt werden kann. 
Proſeſſor von Dungern und Dr. Werner. 


Nietzſche und Stirner. 

Im vierundzwanzigſten Heft der Zukunft“ erörtert Frau Dr. Förſter⸗Nietzſche, 
um einen vorläufigen Beweis für die Unzuverläſſigkeit von Overbecks Gedächtniß in feinen 
„Erinnerungen an Friedrich Nietzſche“ zu erbringen, den „Fall Stirner“. Sie konſtatirt, 
Overbeckhabe in den Ausleihebüchern der basler Bibliothek nur gefunden, daß ein Schüler 
Nietzſches, der ihm damals nah ſtand, das Stirnerbuch entliehen habe. „Dieſe nichts⸗ 
ſagende Notiz bringt Overbeck als ſchlagenden Beweis für die Behauptung ſeiner Frau, 
daß Nietzſche Stirner geleſen haben müſſe. Nun ift es wünſchenswerth, zu wiſſen, was 
dieſer Schüler ſelbſt dazu ſagte. Herr Profeſſor Joel hat dieſen ehemaligen Schüler 
meines Bruders, der jetzt Profeſſor in Baſel iſt, im März 1899 brieflich danach gefragt 
und von ihm die Antwort bekommen, daß er nicht behaupte, Stirners Buch auf die Em⸗ 
pfehlung Nietzſches aus der Bibliothek geholt zu haben. Er glaube vielmehr, daß mein 
Bruder ihm Langes „Geſchichte des Materialismus empfohlen habe, worin Stirner 
erwähnt ſei, und daß er aus dieſem Grunde das Buch leſen wollte. Joel bemerkt dazu: 
„Daß B. durch Lange und aus Intereſſe für Epikur auf Stirner aufmerkſam wurde, ſcheint 
mir ſehr plauſibel. Nach dieſer Erklärung fällt das Kartenhaus Overbecks zuſammen.“ 
Frau Förſter⸗Nietzſche möge es nicht übel vermerken, wenn ich um der mißverſtändlichen 
Konſequenzen willen in biejem Punkt ihr ſonſttreffliches Gedächtniß auffriſche. Die Ant⸗ 
wort des ehemaligen Nietzſcheſchülers, jetzigen basler Profeſſors B., an mich, auf bie fie 
ſich beruft, lautet nämlich: 

„Schänzlein bei Baſel, am vierten April 1899. Hochgeehrter Herr Kollege! Auf 
Ihre Anfrage beſtätige ich Ihnen, daß ich m. Z. Stirners, Einziger und fein Eigenthum“ 
auf Empfehlung des Profeſſors Nietzſche hin von der basler Univerſitätbibliothek entlehnt 
und geleſen habe, und ermächtige Sie, hiervon jeden Ihnen gut ſcheinenden Gebrauch zu 
machen. Ob freilich N. das Buch auch geleſen oder es mir nur vom Hörenſagen weiter⸗ 
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gerühmt hatte, ift wieder eine Frage für fid). Ich hatte ihn damals um Literatur konſul⸗ 
tirt, in der ſich Geſichtspunkte für den Einfluß des Egoismus im Staatsleben der Men⸗ 
ſchen entwickelt fänden, und da hatte er mir unter anderen dieſes genannt mit dem Zuſatz: 
Es ift das konſequenteſte, was wir befigen‘. Er könnte Das aber auch Langes, Geſchichte 
des Materialismus“, die er damals ſehr ſchätzte und für das Fortleben der Theorien Epis 
kurs viel benützte, nachgeſprochen haben. Hierüber habe ich keine eigene Meinung. Mit 
ergebenem Gruß Ihr Baumgartner.“ 

Hiernach hat Nietzſche nicht Lange, ſondern wirklich Stirner ſelbſt zur Lecture 
empfohlen und Overbeck. dem Baumgartner nur die Thatſache dieſer Empfehlung mit» 
getheilt, durfte ſich alſo mit Recht darauf berufen. Aber auch ich muß die Zeugenſchaft 
gegen Overbeck ablehnen. Mit einigem Staunen leſe ich bei Frau Förſter gegen ihn eine 
Stelle aus meinem Brief eitirt: „Daß B. durch Lange und aus Intereſſe für Epikur auf 
Stirner aufmerkſam wurde, ſcheint mir ſehr plauſibel.“ Ich muß wohl ſehr undeutlich 
geſchrieben haben. Denn im Anſchluß an den Brief Baumgartners kann es natürlich 
nicht heißen „daß B.“, ſondern nur, daß N. (Nietzſche) durch Lange auf Stirner aufmerk⸗ 
ſam wurde. Der klaren Auskunft Baumgartners entſprechend, die durch die Bibliothek⸗ 
liſten geſtützt wird (man denke: ein damals faſt verſchollenes Buch, das auch, wie ich feſt⸗ 
ftellte, in der ganzen basler Zeit Nietzſches nur zweimal von der dortigen Bibliothek ver⸗ 
liehen wurde, wird von einem Studenten im erſten Semeſter begehrt und dieſer Student 
ſteht damals unter dem unmittelbarſten Mentoreinfluß Nietzſches), dieſer Auskunft ent⸗ 
ſprechend, habe ich bei dem (in meinem Brief erwähnten) Wiederabdruck des Stirnerauf⸗ 
ſatzes in den „Philoſophenwegen“ die Lecture Stirners für Nietzſche als möglich, die 
Kenntniß ſeiner Richtung als thatſächlich behandelt. Dennoch wiederhole ich, daß mir 
ein ernſthafter Einfluß Stirners auf Nietzſche (und, wie Frau Förſter richtig bemerkt, 
ganz beſonders in jener Zeit) undenkbar ſcheint, und ich unterſchreibe mit ihr den Aus⸗ 
ſpruch Riehls über die Unvergleichbarkeit beider Denker. 

Profeſſor Dr. Karl Joel. 
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ein oder Nichtſein: Das ift auch beim Geld die Frage; die einzige, bie für bie 

Praxis Bedeutung hat. Wer Geld hat, kann auf alle Theorie pfeifen; wer keins 
hat, kommt durch die geiſtreichſte Theorie nicht zu Millionen. Trotzdem grübeln 
jetzt Viele über Verſuchen, der Geldknappheit abzuhelfen; und Mancher gerieth da⸗ 
bei auf einen Weg, an deſſen Ende ein viel ſchlimmeres Uebel droht. Gegen die 
Geldnoth gehts und die Goldwährung ſoll zum Teufel. Im Ernſt: und als Zeuge 
für die Berechtigung des Kampfes gegen die Goldwährung wird der Reichsbank⸗ 
präſident Dr. Koch vorgeführt. Neu zum Wenigſten iſt dieſer Ton. Man weiſt auf 
einen Artikel hin, den Dr. Koch vor ein paar Monaten über die Geldnoth ver⸗ 
öffentlicht hat, und behauptet, der Präſident habe Frankxeichs billigen Kredit aus 
dem reichen Silbervorrath der Banque de France erklärt, habe damit unſere „reine“ 
Goldwährung bitter kritiſirt und die „hinkende“ Goldwährung Frankreichs zur Nach⸗ 
ahmung empfohlen. Zunächſt ift feſtzuſtellen, daß Frankreich, wie jeder aufmerk⸗ 
jame Zeitungleſer, insbeſondere jeder Leſer der kochiſchen Arbeit weiß, nicht eine 
hinkende Goldwährung, ſondern die geſetzliche Doppelwährung hat; ſonſt hätten die 
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Bimetalliſten ja keinen Grund, ſich auf Frankreich zu berufen. An welches Publi⸗ 
kum wenden ſich ſo flüchtig hingeſchriebene Zeilen? Vielleicht an eins, das heute 
noch glaubt, man könne Geld machen. Herrn Dr. Koch iſt natürlich nicht einge⸗ 
fallen, die Doppelwährung für die Urſache des niedrigen Diskontſatzes der Banque 
de France auszugeben. Der Wechſelzinsfuß, ſchrieb er, richtet ſich im Allgemeinen 
nach dem Verhältniß von Angebot und Nachfrage in den Zahlungmitteln; da Deutſch⸗ 
land einen Wirthſchaftauſſchwung, Frankreich dagegen ſtille Zeit hatte, konnte bie 
franzöſiſche Centralnotenbank ſieben Jahre lang einen Diskont von 3 Prozent auf- 
rechterhalten. Daß dieſe Möglichkeit nicht von jedem Sachverſtändigen als Vorzug 
aufgefaßt wurde, beweiſt ein Satz, den Leroy⸗Beaulieu neulich ſchrieb: „L'absolue 
fixité du taux de l'escompte à Paris, malgré les modifications dans tous les 
pays voisins, est une absurdité.“ 9(bjurb alfo ijt, nad) der Anficht eines National- 
ökonomen von Weltruf, daß in Frankreich der Wechſelzinsfuß unverändert blieb, 
während er in allen benachbarten Ländern je nach den Umſtänden ſchwankte. Zwei⸗ 
erlei braucht heute nicht mehr bewieſen zu werden: daß Frankreichs Wirthſchaft⸗ 
ſtatus von dem Deutſchlands weſentlich abweicht und daß die franzöſiſche Währung 
nicht billigeren Kredit ſichert als die deutſche. Die Banque de France war im 
März genöthigt, ihren Diskont auf 3½ Prozent zu erhöhen, und motivirte die 
Maßregel nicht mit inländiſchen Anſprüchen, ſondern mit der Gefahr eines Gold- 
abfluſſes ins Ausland. Dieſe Thatſache konnte die immer von Frankreich hpnoti⸗ 
ſirten Feinde unſerer Währung von ihrem Wahn heilen. 

Währungfragen ſind heute nicht mehr nach den Bedürfniſſen des engen Hei⸗ 
mathlandes zu beantworten, ſondern nach denen des internationalen Waaren- und 
Zahlungverkehres. Der Werth einer Waare richtet ſich nach der Währung ihres Her⸗ 
kunftlandes. Und als Werthmeſſer hat man das Metall gewählt, das ſeinem Weſen 
nach das im Preis ſtabilſte iſt. Gold wird nicht in ſo großen Mengen gefunden, daß 
es beträchtlichen Werthſchwankungen ausgeſetzt ſein könnte, und iſt beinahe unver⸗ 
wüſtlich. Seine Wahl zum Werthmeſſer verdankt es dieſen natürlichen Eigenſchaften. 
Das Silber iſt ſehr entwerthet worden und deshalb nur da als Währungbaſis 
brauchbar, wo ſo viel weißes Metall produzirt wird, daß ſeine Verdrängung durch 
das Gold eine Revolution der Finanzwirthſchaft bewirken würde. Trotzdem ſind 
Silberländer wie China und Mexiko nicht etwa geſchworene Feinde der Goldwäh⸗ 
rung; auch dort weiß man ſchon, daß im internationalen Handelsverkehr die Gold⸗ 
währungländer beſſer dran ſind als alle anderen. Aber, wird hier eingewandt, die 
Vereinigten Staaten von Amerika ſtehen, trotz Silbercirkulation und Doppelwährung, 
in der Reihe der Induſtrieſtaaten doch vornan. Richtig; nur iſt gerade der Vortheil, 
den die Doppelwährung angeblich bringen ſoll, der billige Kredit, in Amerika nicht 
zu finden: der Wechſelzinsfuß iſt dort höher als bei uns. Auch erzeugen die Ver⸗ 
einigten Staaten ſo ungeheure Mengen wichtiger Rohſtoffe und ſtehen deshalb als 
Weltmarktlieferanten in ſo unangreifbarer Poſition, daß fie auch mit einer weniger 
guten Währung bequem auskommen können. Amerika zieht ſo viel fremdes Gold übers 
Meer, daß die Gilbercirfulation in den Grenzen der Union in ihren Wirkungen 
auf das Inland beſchränkt bleibt. Immerhin iſt das amerikaniſche Geld an ſich 
ſchlechter als engliſches und deutſches. Noch wichtiger als die Frage, welchen Ein⸗ 
fluß die Währung auf die internationalen Beziehungen der Union hat, iſt aber die 
Thatſache, daß gerade in den Vereinigten Staaten das vielgeprieſene Silber ſich 
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als unzureichendes Zahlungmittel erweiſt. Das amerikaniſche Geldweſen leidet nicht 
unter einem Mangel an Hartgeld, ſondern unter der ungenügenden Ausgeſtaltung 
des Notenumlaufes. Der kann ſich, weil er nicht von einer Centralſtelle aus ge⸗ 
regelt wird, nicht dem jeweiligen Bedarf anpaſſen; oft fehlt es an Banknoten und das 
Geld wird abnorm knapp und theuer. Ich habe hier ſchon die verſchiedenen Verſuche 
des Schatzamtes, mit Palliativmittelchen die Geldkalamität wegzuſchaffen, gezeigt und 
kann mich heute auf bie Feſtſtellung beſchränken, daß ber neue Schatzſekretär Cortel⸗ 
you bis jetzt auf dieſem Gebiet nicht mehr Geſchicklichkeit bewieſen hat als ſein Vor⸗ 
gänger Shaw und obendrein mit den Antipathien Rooſevelts rechnen muß. Die Bank⸗ 
note aber, nicht der Silbervorrath, ſichert der Banque de France die Vortheile 
hohen Metallbeſtandes. Die Bimetalliſten brauchen alſo nur die Vereinigten Staa⸗ 
ten und Frankreich zu vergleichen, um zu erkennen, daß auch die Doppelmährung 
nicht nach allgemeinen Regeln, ſondern nach den aus der Wirthſchaftſtruktur des 
Landes erwachſenden Bedürfniſſen zu beurtheilen ijt. Amerika exportirt Rieſen⸗ 
mengen verſchiedener Rohſtoffe und alle Länder ſind ihm verſchuldet: alſo kanns 
eine mangelhafte Währung ſchließlich ertragen. Deutſchland, dem die Aktivität der 
Handelsbilanz fehlt, würde auch ſeine Zahlungbilanz weſentlich verſchlechtern, wenn im 
Inland mit Silber, die Rechnung des Auslandes aber mit Gold bezahlt würde. 
In Frankreich bedeutet die Banknote viel mehr als bei uns; der Franzoſe 
hat fid) jo an das Papiergeld gewöhnt, daß er kein Bedürfniß nach anderen Zahlung⸗ 
mitteln empfindet. Die Bank von Frankreich konnte unter dieſen Umſtänden um 
ſo leichter einen großen Metallbeſtand anſammeln, als ihr keine beſtimmte metalliſche 
Notendeckung vorgeſchrieben und die geſetzlich feſtgelegte Maximalgrenze der Noten- 
ausgabe (die bei der Deutſchen Reichsbank nicht befteht), je nach den Anforderungen des 
Verkehrs, leicht zu ändern iſt. Unſere Silberfreunde ſehen nicht, welche Rolle das 
Papiergeld in Frankreich ſpielt; wollen es vielleicht nicht ſehen. „Silber könnte 
ſtatt des Papieres bei uns eben fo wie in Frankreich den Stoff für den Inland» 
verkehr bilden“: in dieſem Satz drückt fid) die Unkenntniß franzöſiſcher Verhältniſſe 
deutlich aus. Es kommt aber noch beſſer. Gegen den Verdacht, die Währung des Rei⸗ 
ches untergraben zu wollen, ſoll der Satz ſchützen, Gold könne „ja ruhig Werthmeſſer 
bleiben“. Sehr freundlich; wenn man nur auch erfahren könnte, zu welchem Zweck 
die Reichsbank ſich, nach den Wünſchen der Geldverbeſſerer, für 500 Millionen Mark 
Silber anſchaffen ſoll. Iſt die Bank von Frankreich das Vorbild? Dann ſoll alſo 
auch die Reichsbank künftig ihre Noten nur noch in Silber einlöſen und ihre Zah⸗ 
lungen in Silber leiſten, ganz wie das pariſer Inſtitut. Dann aber hätten wir 
eben die Doppelwährung ſtatt der Goldwährung. Daß ſolche Projektmacherei, die 
dem Ausland ja nicht unbekannt bleibt, unſeren Kredit erhöht, glaube ich nicht. Die 
Engländer und Franzoſen leſen von der Entwerthung der beſten deutſchen Anlage⸗ 
papiere, von der Abſicht des Schatzamtes, die neue Anleihe mit 4 Prozent zu verzinſen, 
und jetzt gar von heftigen Angriffen auf Reichsbank und Goldwährung, die feſteſten 
Bollwerke unſeres Geldmarktes. Müſſen wir gerade in dieſer Kriſenzeit vor fremden 
Augen den letzten Fetzen von unſerer Blöße reißen? Nur der Ignorant kann fragen, 
warum nicht auch das Silber „als Waare“, wie Effekten, Getreide, Kohle, Eiſen, 
internationales Zahlungmittel ſein könne. Nächſtens hören wir die Frage vielleicht 
im Reichstag; im Machtbezirk der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Großinduſtrie ift fie ſchon 
geſtellt worden. Da wurde auch geſagt, das Gold könne weiter „als Baſis für den 
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Auslandverkehr“ gelten. Erſt Gold und nachher Silber. Prinzipienreiterei darf mans 
nicht nennen. „Silber als Waare“ im internationalen Zahlungverkehr! Ich möchte 
nur wiſſen, in welchem Lande da der größte Abſatz Deutſchlands ſein wird. Getreide, 
Kohle, Eiſen werden ſtets gebraucht; aber Silber? Der Bedarf an ſilbernen Löffeln 
iſt doch nicht ſo groß, daß daraus ein beſonderer Erfolg des Rohſilbers als inter⸗ 
nationalen Zahlungmittels erhofft werden könnte; und von ſilbernen Tellern eſſen 
noch immer nur die Leute, die Gold im Ueberfluß haben. Wie alſo ſoll der inter⸗ 
nationale Zahlungverkehr durch die Verwendung von Silberbarren erleichtert werden? 
Wenn wir nur in den Heimathgrenzen Handel trieben, wäre der Stoff des 
vom Geſetz vorgeſchriebenen Zahlungmittels gleichgiltig. Gold, Silber, Meſſing, Leder 
oder Papier: wenn der Staat will und dekretirt, iſt Alles gutes Geld. Nur müßte 
ers ſelbſt an ſeinen Kaſſenſchaltern annehmen; und genau feſtſetzen, wie viel es nach 
altem Geldwerth gilt. Der ſtraßburger Profeſſor Georg Friedrich Knapp, deſſen 
„ſtaatliche Theorie des Geldes“ großes Aufſehen machte, hat ſich von dem Metalls 
geldbegriff losgeſagt. Thoren haben das Werk, das eine neue Begriffswelt ſchafft 
und erkenntnißtheoretiſch von großer Bedeutung für das Geldweſen ift, belächelt, weil 
es ihnen nicht die üblichen Phraſen auftiſcht, vielleicht auch ihr Verſtändniß überſteigt. 
Das Geld, ſagt Knapp, iſt ein Geſchöpf der ſtaatlichen Rechtsordnung; ſeine Seele 
liegt nicht in dem Stoff der Platten, ſondern in der Rechtsordnung, die den Gebrauch 
regelt. Der Staat beſtimmt, was Geld iſt, indem er Geldzeichen, die eine beſtimmte 
Markeneigenſchaft haben, in ſeinem Gebiet zu Trägern der Wertheinheit macht. Wir 
hören von Chartalität und chartalem Geld. Die Wirkung der Chartalität iſt auf das 
eigene Staatsgebiet beſchränkt, denn das Ausland braucht unſere Zahlungmittel nicht 
anzuerkennen, ſondern kann eine im internationalen Verkehr gebräuchliche Geldform 
fordern. Dazu dient das valutariſche Geld, der eigentliche Werthmeſſer. Nach ſeiner 
Art wird die Währung eines Landes beurtheilt. In Goldwährungländern iſt Gold 
valutariſch; und man muß immer wieder daran erinnern, daß der erſte Anſtoß zur 
Einführung der Goldwährung von England kam. Die Handelsvormacht, die mit 
der ganzen Welt in Beziehungen ſteht, war ſchon vor ſechsunddreißig Jahren, als 
die Währungpolitik begann, ſich den Ausgleich der internationalen Geldkurſe als 
Ziel zu ſetzen, reines Goldwährungland und zwang ſo die großen Haudelsſtaaten, 
deren Geld zuletzt nach England floß, ſich der dortigen Valuta anzupaſſen. Für 
das Inland genügt das durch eine ſtaatliche Proklamation geſchaffene Geld; für den 
Verkehr mit dem Ausland braucht man Gold. So hats England, nicht ohne Grund, 
gewollt. Knapp zeigt, wie nützlich die Goldwährung für den Außenhandel iſt, weil 
fie allein einen „intervalutariſchen“ Ausgleich zu ſchaffen vermag. Trotzdem berufen 
die Silberleute ſich auf Knapp, weil er den richtigen Satz ausgeſprochen hat, daß 
im Inland die Geldart des ſtaatlichen Zahlungmittels ohne Belang iſt. Folglich, 
ſagen ſie, iſt das Silbergeld dem Gold völlig gleichzuſtellen. Auch nach Knapps An⸗ 
ſicht iſt aber für den inländiſchen Verkehr die Geldart zu empfehlen, die dem Staat 
erleichtert, große Goldbeſtände in ſteter Bereitſchaft zu halten. Ein Goldwährungland, 
deffen Notenumlauf fo geregelt ift, daß es im heimiſchen Zahlungverkehr ohne gefährliche 
Schwächung der Goldbeſtände auskommt: Das wäre ſo ungefähr das Ideal. Von 
dem ſind wir leider, wie die Geldnöthe der letzten Zeit bewieſen haben, recht weit ent⸗ 
fernt; kommen ihm aber nicht dadurch näher, daß wir blind, als gebe es keine Pflicht zu 
internationalem Zahlungausgleich, gegen die Goldwährung anrennen. Ladon. 
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Grosse Original Ausstattungs- Pantomime in 7 Bildern. 
Beson ders hervorzuheben: Das Radium- Ballet. Die grossen Kampfspiele 
im Circus Caligula. Die Todesfahrt über die zerspren Brücke. Brand und |. 
Zusammensturz des Castor-Tempels. Feenhafte Licht- und Wasserspiele, f- 
sowie das grosse Galaprogramm: 


Perez-Truppe. Frl. Martha Mohnke. Ernst Schumann, 
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2 Solesprudel Sete. 


Moorbäder, Gradierwerk, Inhalatorien, Pneumatische Kammern, Traubenkur. 
Prospekte: Kurverein. 
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Prismenfernrohre für Theater, Jagd, 
Reise, Sport, Militär und Marine 


Über 


y 100000 Stück verkauft. 


In der deutschen und in ausländischen 

Armeen als officielle Dienstgläser ein- 
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Zu beziehen zu den von uns festge- 

setzten Preisen durch die Optiker aller 
Länder und dure! 
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BERLIN -FRIEDENAU 56 


London. Paris. New York. Chicago. 
Kataloge über Cameras und photographische Artikel auf Anfrage. 
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Deutsches-Theater 


Antang 7½ Uhr. 
Freitag, den 5. und Sonntag, den 7./4. 


Der Gott der Rache. 


Sonnabend, den 6%. Der Revisor. 


. 
5 —— 

L Kammerspiele. 
or "^. Romödie der Liebe, 
T | Sonnabend, den 6. u. Sonntag, den 7./4. 8 U. 


Frühlings Erwachen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Thalia-Thenter 


Täglich Abends 8 Uhr 


Olympische Spiele 


Sonntag, den 7./4. Nachm. 3U. Eine lustige Doppet-Ehe 


Theater des Westens. 
Täglich 8 Uhr 


Die lustige Witwe. 


astsp. des HamburgerOperetten- 
Theaters. (Director Monti). 


Q 


Rerliner-Theater-Anzeigen 


Neues Theater . 


Anfang 8 Uhr. 


8 Freitag, den vy orbestraft. 
nnabend, den 6./4. 3 
o Premiere Der Dieb. 


Ein Stück in 3 Aufzügen v. Henry Bernstein. 
Sonntag, den 7/4. Der ieb. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


:"Lortzing- Theater 


Belle Alliancestr. 7/8. Direkt. Lieban. 
Freitag, aen 5./4. 7½ U. rtha. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol - Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht duzu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hollaender. 

Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro, 
Phila Wolff. 


€ a b ar et Unter den 


Linden 22. 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


| Eliteprogramm Schlager aut 


R 


Unter den Linden 


Die ganze Nacht geöffnet. 


estaurant u. Bar Riche 


Treffpunkt der vornehmen Welt 


27 (neben Café Bauer). 


* Künstler Doppel-Konzerte. 


rhaus von Dr. 


Insertionsprel$ für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 


Prospekte auf Wunsch. 


für chronische Verdauungsstörungen 


Herz-, Nervenleiden, Mast- und Entfettungskuren 
nach wissenschaftlichen Methoden. 


Rheinboldt in Bad Kissingen 


Villa Olga, Bad Kissingen. 


Aktiengesellschaft für 


SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. — 
u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Grundbesitzverwertung 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


Neues Schauspielhaus ^ Mozartsaal. 


Am Nollendorlplatz 
Freitag, den 5/4. 7 U. Faust. 
Sonnab., d. 6,4. 8U. Weh dem der lügt. 
Sonntag, d. 7,4. 8 U. Herthas Hochzeit 


Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
Concert d. Mozartsaal- Orchesters 
Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 
Mozartsaal Orchesters: Dirigent 


Ili Weitere Tage siehe Anschlagsäule. JA Hofkapellmeister Paul P' 
m —, 


Komische Oper 


Freitag, den 5. und: Sonntag, den 7./4. 8 U. 


Toska. 
Sonnab., d 6/4 8U. Faust’s Verdammung 


Montg, d. 8/4. 8 U. Hoffmanns Erzählungen 
We T ehe Anschla, 


Kleines Theater 


Freitag, den 5. und Sonntag, 


Ein idealer Gatte. 


Sonnabend, den 6. u. Montag, den 15255 8 U. 
„Bunbury“. 


Weitere Tage siehe Anschlägsäute. 


Wer langweilt sich? 
Schriftsteller, der viel erlebt u gesehen hat, 
ist zu interessant. Briefwechsel erbötig (auch 
franz.) geg Vergütg Off. unt. „Marquis 9135% 
(1909) an die Exp d Zukunft, Berlin SW. 48. 


Lustspielhaus in Berlin 


Täglich: Abends 8 Uhr. 


Husarenfieher 


Sonntag, den 7/4 Nachm. 3 Uhr. 


Der Familientag. 
Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc- bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buch!orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen, 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Photo-Apparate! 


Ohne unseren neuen Katalog P, den wir 
Jedermann umsonst und frei übersenden, 
kauft man photogr. Apparate unbedingt 


Union-Cameras werden nur mit Anastig- 
maten von Goerz und Meyer ausgerüstet. 
Lieferung gegen bequeme Monatsraten. 


Stóckig & Co. 
Dresden-A.16 . Bodenhachi. n. 


Goerz Triéder-Binocles 
Französische Ferngläser 
Vergrösserungs-Apparate 


gegen bequeme lonatsraten. 
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KELA 


so erhalten Sie Ihre nof- 

* wendige Leistungsfähigkeit, 

enn c» e oder stellen sie, wenn ver- 
loren, wieder her, indem Sie 


angeffrengt Dr. Klopfer- Glidine 


nehmen. Kein anderes Prä- 

b f parat erreicht die kräftigende 
Wirkung dieses natürlichen 

arber en, Nährmittels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 
standteil der Nervensubstanz). 


in Apotheken u. Drog., sonst vom Hersteller Or. VOLKMAR KLOPFER, Dresden -Leubniiz. 
Tagl. Ausgabe ca. 25 Piu. Wissenschaflliche Broschüre kostenfrei, 


RORA NTIN 


eberleidende u. E 
Gallensteinkran 


lose Kur. Dr. med. Schürmayer 
Operations Berlin SW., Königgrätzer Str. IIoc. 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbyeikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


w Zuckerkranke 


Dresden-A., Lukasstr. Eigenes Laboratorium. Näheres im Prospekt. 


Sanatorium Schloss Niederlössnitz 


Frühjahrskuren. Station Kötzschenbroda Dresden. Mildes Klima. Physik.-diätet. Behandl 
nach Dr. Lahmann bei Nerven-, Herz-, Frauen-, Magen-, Darm-, Nierenleiden, 
Zuckerkr., Fettsucht, Rheuma, Gicht, Asthma. Prosp frei d. die Direction E. Rötbe. 


br Möllers Sanatorium 


Brosch. fr Dresden-Loschwitz. Prosp. ir. 
b. Cassel. Hervorr. Huranst. f. natürl. Heilw. Gr. Erfolge. 


Winterkuren. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel.  Diütet. Kuren nach Schroth. 


babes 


ines 
zarten reinen Gesichts mit 
rosigem jugendfrischen Aussehen, 
weißer sammetweicher Haut und blendend 
schönem Teint. gebrauchen die allein echte 


von Bergmann & Co., Radebeul-Dresden 
Schutzmarke Steckenpferd. à St. 50 Pf., überall vorrätig. 4 
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Ziehung am I6., 17. u. 18. April 1907 


Geld-Lotterie 


zu Gunsten der Plogschifahrt des Grafen von Zeppelin. 
9892 GeldgewInne ohne Abzug 


Hauptgewinne 


à {Porto u. Liste 30 d. extra) 
Loose a M. 8.— empfiehlt e Vers. 


L. Hagemann, milena ss. 


6. April 1907. 


Medizin, Aberglaube und 
Geschlechtsleben 


in der Türkei u. ehem. Vasallenstaateu 
Von Bernh. Stern. 
2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M Geb à 12 M. 
(1 Medizin, Abergl II D.intime Geschlechtsleb.) 


Geschichte der öffentlichen 


Sittlichkeit in Deutschland. 
Von Dr. W. Rudeck. 

2. Aufl. 514 Seit m. 58 Illustrationen 10 M 
Lwbd. 11! M Hfz. M 


12 
Die Lehre v, d, Rindsabtreibung 
u v Kindesmord. Gerichtsärztliche Studien v. 
Dr Heinr. v. Fabrice. 2. Aufl M.7 50 Geb. M 9.— 
Ausführl. Prospekte u. Verlagsverzeichn. über 
kultur- u. sittengeschichti Werke gratis frco. 
H. Barsdorf, Berlin W 30, Landshuterstr. 2. 


Elektr. Kuren 
wirksamer 
als alle anderen Kuren. 
Orossart Erfolg. Selbst- 
behandl. Apparate durch 
mich z. bez. Prosp. grat. 
J. G. Brock mann 
dresden, Moszinskystr. 6. 


Hamburg, K. 


Gegr. 1864. Bir- Tests: Dehtscne Hank w 
Da ee an er H auch Hand- 
Das seelen- und gemütvollste aller Hausinstramente: Fussschweiss Achselschwe 


sofort geruchlos und normal dureh 


H 11 
aier, Hoflieferant, Fulda. IF- „Miotan a0 


Illustrierte Prospekte auch über den (gesetzt, gesch) ganz unschädlich. Fra 
f$ neuen Spielapparat „Harmonista“, &| Zusendung gegen 75 Pfg. in Briefmai 
mit dem Jedermann ohne Notenkennt- | Echt einzig und allein bei Max Arı 
nisse sof. 4st. Harmonium spielen kann. | Berlin C.19, Seydelstr. 31a am Spittel 


mit wundervollem 


Harmoniums Orgelton. Katalog gratis. 
Aloys Mai 


Also sprach Herakleitos. 


„Über das All.“ Deutsch v, Dr. Maximil, Kohn 
Es giebt noch keinen rein deutschen Heraklit 
Man kennt nur sein „Alles fliesst.« Vielleichtist 
der Stammvater alles Evolutionismus Vielen in 
deutschem Gewande lieb, — Preis 60 Pig. ) 
n 


N f fi der 
Männe 

Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachte 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couve: 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Hamburg Qa. Verlag Eigen (Dr. Ko 


u beziehen durcly 
Wein 96 engen 


| haben in allen Buchhandlungen 
CarlGraeger | oder direct beim Üerleger i 


ist für eine Mark 
(gebunden 1 Mark) zu 


Sect-Kellerei 


Hochheim’a:M Bene 


Schlesien; 


Oskar Hellmann 


E F Zur gefi. Beachtung! E 
Die Amateur-Photographie wird in immer weiteren Kreisen als überaus anre 


der und bildungsfördernder Sport betrieben 
dieser Tatsachen ist unsere deutsche Industrie für photogiaphische Apparate zu einer et 
lichen Blüte gelangt und bringt auch dieses Jahr wieder eine hervorragende Auswahl ı 
Modelle, welche den Bedürfnissen des Publikums aufs glücklichste angepasst sind Di 
diesem Gebiete rühmlichst bekannte Versandfirma Bial & Freund Breslau h 
sich angelegen sein lassen, als die erste auf dem Platze dieser Neuheiten dem Publ 
in ihrer aussprechenden Art zugänglich zu machen, indem sie die Apparate zu durc 
angemessenen billigen Preisen gegen bequeme Teilzahluug auf den Markt bringt 

heutigen Nummer liegt ein Prospekt der genannten Firma über photographische Appa 
und Hensoldt-Prismen bel, auf die wir an dieser Stelle ganz besonders hinweisen. 
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Saalecker Werkstätten 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 


Abt. II]: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die SaaleckerWerkstätten übernehmen den Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhäusern, Gutshöfen, Herrenhäusern, Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanl:gen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


Durch die Lupe besehen 


giebt es kein bis in die kleinsten Teile sauber rea ; 
beiteres Rad, als das ,Jagdrad". Beabsichtigenr Sie f 
also ein Fahrrad anzuschaífem, so fordern Sie sofort 
per Postkarte unseren großen Hauptkatalog mit tau- 
senden Abbildungen, welcher Ihnen sofort hostel 
und portofrei zugesandt wird. Derselbe enthält ferner: 
Nähmaschinen, Haushaltungsmasckinen, —SchuBwaíren, 
Zubehörteile, Radfahrer - Bedarfsartikel und Sportartikel. 
Fünf Jahre Garantie. Auf Wunsch Ansichtsendung. 
Verkauf direkt an jedermann, also ohne Zwischenhandel. 


Deutsche Waffen- 
PA u. Fahrrad Fabriken 
=D in Kreiensen 20 (Harz). 


Debet. a Kredit. olt 
Handlungsunkosten 95 | Vortrag. . . ene " 37651 
Abschreibungen. — | Gewinn: il 
Reingewinn pro 1906 2 649 70628 a) Zinsen inkl. Devisenertrag 2043 384110 

b) Provisionen in laufender 
Rechnung 1434 93545 
c) Effekten ...... 556 334112 
m| d) Sorten und Coupons 11 973105 
4 047 003 23 3047 00326 
General-Bilanz am 31. Dezember 1906. 

Aktiva. E z] Passiva. los 4 

Kassabestand inkl. Reichsbank- Aktienkapital 24 000 0001 — 
Giro-Guthaben, Sorten und Reservefonds 1058 286007 
4101 399/15 | Spezialreservefonds | 418 58102 
1620 468,69 | Beamten-Unterstützungsfonds 46 200| — 
16 745 087 86 | Akzepte. . . . .... . . . 17 478 934071 
4626 66210 Avale (in der Hauptsache Bürg- 
Konsortialbeteiligungen 1697 541/51 schaften für Fracht- und Steuer- 
Vorschüsse gegen Waren 16 803 315/64 Kredite)......... M. 8127 580.22 
„ „ __ Effekten 23 406 623/99 | Rückständige Dividende au. 1042|50 
Aval-Debitoren M. 812758022 Betrag der überhobenen Zinsen 110 973,65 
Sonstige Debi— Kreditoren . || 51 446 45517 
toren gedeckt M. 13 742 327.83 Reingewinn pro 1906 2649 706128 
blanco „ 998241299! 23 724 770/82 4 | 
Bank-Gebäude-Conto i» Magde- i 
burg, Hamburg, Burg. Eisleben, i 
Gardelegen, Neuhaldensleben, 
Halberstadt. Nordhausen, Sten- 
dal u. Tangermünde... ..|| 1820 571/91 
Inventar inkl. Statilkammer-Ein- 
richtungen. .. . . . . . ... 229 517/86 
Beteili ung bei der Magdeburger 
Liquidations-Kasse G. m. b. H. 
und der Ascherslebener Bank 
y Gerson Cohen & Co. er 154 177 = 
ermögen der Nordhäuser Ban i ; 
97 210 179140 9T 210 179/29 


Magdeburg, den 12. Februar 1907. 
Die Direktion der Magdeburger Privatbank. Schultze. Hommel. 
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Landbank. 
Bilanz am 31. Dezember 1906. 

Aktiva. Mod 
Kassa-Konto . 69 662.81 
Konto-Korrent, Debitoren. 242 306 34 
Allgemeines Hypotheken-Konto, Debitoren 35 664 894 33 
Elfekten-Konto ..... 3 495 525,28 
Grundstücks-Konto . 21 397 838|12 
Gaundstücks-Konto der Rentengüter . 3 118 101/99 
Rentengutsmassen 5 694 221|10 


Tantieme des Aulsichtsrats 


| 69 682 619, 
Passiva. “st 023 
Aktien-Kapital . . . 15 000 900 -- 
4½ lo Schüldverschreibungei 10 000 000; — 
Gesetzliche Reserve . . 706 506/59 
Hierzu Ueberweisung aus der Gewinn- und Verlustreci 
von 1906 . 61 988/53] 768 495012 
Spezial-Reserve .. 359 821054 
Hierzu Ueberweisung aus der 
5 61 988/53] 421 81007 
Allgemeines Hypotheken-konto, Kreditoren 18 384 83843 
Konto-Korrent, Kreditoren ... 4915 133] — 
Konto-Korrent, Zwischenkredit . 18 491 344,38 
arkassen-Konto der Angestellten. 232 165/59 
Noch nical abgehobene Dividenden 1015]— 
Noch nicht abgehobene Zinsen auf 4½ % Schuldverschreibungen 71295775 
Pensionsfonds der Angestellten... Vevaeecepaos cos ke Eee 199 669 10) 
Hierzu Ueberweisung aus der Gewinn- und Verlustrechnung 
von 1906 20 000| — 219 669 10 
Tantieme des Aufsichtsrat 59 000 — 
7% Dividende auf die Aktien . 1050 000]— 
Uebertrag auf neue Rechnung. i 76 853.53 
N | 169 682 619/97 
Gewinn- und Verlust-Konto. 
Soll. m a| X 34 
Allgemeines Betriebs- und Verwaltungs-Konto : 687 59341 
Bau-Konto .......... E 375 16448 
Allgemeines Verwaltungsko: 398 91373 
Mobilien-Konto .. 791/70 
Zinsen-Konto . 147 464|47 
Reingewinn. 1 320 830/59 
on diesem Betrage 
Gesetzliche Reserve . 61 98853 
Spezial-Reserve ......... 61 988 53| 
4*/, Dividende da: 600 0001 — 
Ueberweisung an den Pensionsfonds d 20 000| —| 
Uebertrag auf neue Rechnung 76 85353 


3% Superdividende auf das 450 000! 


Saldo-Vortrag aus 1905 81 060 
Grundstücks-Konto 2 589 625,92 
Effekten-Konto ... 214 280161 
Kommissions-Konto 45 "P 
BERLIN, im Februar 1907. J ia 
Landbank. 


Die Direktion: Die Revisoren: 


Paschke. Lueder. Lauenstein. Binder. 


Waldpark-Sanatorium 


3 Spezlalärzte. — Winterkuren, 


Blasewitz bei Dresden. 


Magen-, Darm- Stoffwechsel- Herz- Nervenkr. 


Simtlicke mod. Kurmitiel. Aller Comfort Prospekte. — Besitzer: Dr. FISCHER, 


Hardt. Dr. Wehner. Freytag: 
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Berliner Handels- Gesellschaft. 


Bilanz vom 3i. Dezember 1906. 


Soll.. M F 
Kasa-Konto . . . .. ......... a . .| 2106511015 
Effekten-Konto . . . . . 2222 221528 54260 
Effekten-Report-Konto 
Reports und Lombardvorschisse aut Efrekten .. .[ 9218952665 
Wechsel-Konto . . . ...I 74501 32980 
Grundstücks- Konto J 137284260 
Bankgebäude . . ee ([[uÄ4645 9700 
Konsortial- Konto. J 52 509 30685 
Kontokorrent- Konto 
Debitoren 190 085 758 65 
Pensions-Kasse der Angestellten c d. Berliner Handels-Gesellschaft 
Effekten-Bestände . 2334 701,— 
Stiftungen für die Angestellten der Berliner Handeis-Geselischaft 
Effekten-Bestánde. . . 205 807/50 
170 438 89610 
Haben. M 4% 
Kommandit-Kapital- Konto.. sss s n sS n n s . [100000 000— 
Reservefonds . . . j• UU n n s. .| 29000000— 
Tratten-Konto . . . 2 2 022 s s sl sl re s s s +1 6570304950 
Kontokorrent-Konto 
Kreditoren 210248 93095 
Gewinnanteil-Konto 
Rückständige Gewinnanteile 7 083 35 
Pensions-Kasse der Angestellten d. Berliner Handels-Geselischaft 
Vermögensstand . 2 407 850 60 
Stiftungen für die Angesiellien der Berliner Handels-Geselischaf 
Vermógensstand . . ; 223 664/80 
Gewinn- und Verlust-Kono 
Reingewinn Denen I I28⁴8 31690 
1420 438 896010 
Gewinn- und Verlust- Rechnung vom 31. Dezember 1906. 
Soll M B 
Verwaltungskosten 17387805 
Steuern 563 4715 
Reingewinnns˖msndndndnn 112848 316,90 
| 15250575110 
Haben. M le 
Vortrag aus 1905. 2... .] 53834345 
Zinsen-Ertrag abzü üglich der gezahlten Zinsen 4823 25620 
Zinsen-Ertrag der Wechsel einschliesslich der Kurs- Differenzen 


auf Devisen und Sorten abzüglich der gezahlten Zinsen 
und des Diskonts auf den Bestand . . 2.5 . 3005864 


65 


Gewinn aus Porson snd Effekten-Geschaiten e. 5 | 354118755 
Provisionen m e... e] 334192325 
| 15250 575|10 


Berliner Handels-Gesellschaft. 
Die Geschäftsinhaber. i 
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A. Jandorf & Co. 


Spittelmarkt — Belle Alliancestr. 
Gr. Frankfurterstr. — Brunnenstr. — Kottbus. Damm 


in hervorragend grosser Auswahl 


Gardinen + Portieren 
=== Teppiche === 


Decken + Möbelstoffe 


Fertige 3; 
Herren- und Knaben - Garderobe. 


Für die bevorstehende Saison auf das Reichhaltigste 

ausgestattet, zeichnet sich unsere Garderobe durch 

Preiswürdigkeit, vorzügliche Verarbeitung, gute 
Stoffe und elegantem Sitz aus. 


Herren-Anzüge 22.50, 25.00, 27.50, 33.50. 
Lüstre-Jackets 2.95, 3.50, 4.25, 5.40. 
Knaben-Anzüge 5.80, 6.90, 7.40, 8.60. 
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Entwöhnung absolut zwang - 
M OR P H | U M los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 

Dr. F. Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
p 0 p E Pferdestärke 
500,—M. compl. 


Licht. Familienleben. Prospekt 
mit Benzol 


frei. Zwanglose Entwólinung von 
50% Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin lauft, ohne Umstellung. 


— " = — 

Kurhaus S AOT Tegel siih. 
Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 

Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


One Dr. J. Murcinowski. 


| Rüsselsheim ® M. 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


Motorwagen 


Ermahnung. 
Gebt Euren Mädels und den Buben 
mur Poetko’s Apielsait aus Guben. 


Poetko’s Apfelsaft ist felsaft ist Müssiges fr frisches Obst. Alkohol- 
frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 
getráok für Kinder. Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
& 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. FI. excl. Gl. ab Guben. 
Ferd. Poetko, Guben 18. 


Grósste Apfelaaftkelterei Deutschlands. 
Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 
— . M — 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÜSSTE UND SCHÜNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 
GRILLROOM KAISERHOF 

FESTSÄLE KAISERHUF —— ———— — 
GROSSE HALLE KAISERHOF FWE O CLOCK- — I 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Franzósische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
vüilig kostenfrei. 


SEL An- und Verkauf von Grundstücken 


E 2 Kuxenabtellun 
Max Marcus & Co., Bankgeschäft "itio i 
BERLIN NW. 6, Luisenstrasse 36. Börsennotiz. 
Kommanditiert von S. H. Oppenheimer jr, Hannover. 
Essener Niederlassung: Münzesheimer & Co. Ständige Vertretung an den Börsen: Berlin, 
Hamburg, Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr.Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover 
Oppenheimer jr. Telefon Berlin Amt Illa 4120. 4121. 4122. Essen 39, 313. 1053 


Hannover 55. 2046. 2614. Specialabteilung tür Kolonialwerte, 

(unt. Vorb) Kauf, ½ Verk. % (unt Vorb) Náut, 70 Vert. / 
Borneo-Kautschuk- Compagnie... — 102 || Moliwe Pflanzungsgesellschaft 80 85 
Deutsche Agaven-Gesellschait... | 130 ; 135 || Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs-Ant.| — | 100 
Deutsch-Ostafrik. Plantag.-Ges.. 17 21 i| Ostasiatische Handelsgesellsch. 48 55 
Deutsch Ostafrik. Ges. St.-Ant. . 98 — | Safata Samoa-Gesellschaft .., — | 103 

do. Vorz.-Ant. 99 104 | Samoa-Kautschuk-Comp., A.-G. — 97 
Deutsche Hdl.-u,Plant.-Ges.d.S.-I. | 170 178 || Sakarre-Kaffee-Plantagen-Akt. ..| — 15 
Deutsche Kol -Ges. f. Südwestafr. | 180 | 1F8 || Usambara-Kaffeebauges., St.-Ant.| 29 32 
Deuts he Samoa-Gesellschaft . 82 87 || „Victoria“, Westafrikan. Pfl. 30 85 
Jaluit-Gesellschaft... se se s 295 | 315 j|, Westafrikan. Pflanzungs-Ges: 
Kamerun-Kautschuk-Compa — 100 schaft „Bibundi“, St-Ant. 60 70 
„Meanja“ Pflanzungsges., A. G. — 87 do. Vorz.Ant. se 95 | 100 
Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhündler und provisionsfrei ab. 28. März 1907. 


Vita, Deutsches Verlagshaus Berlin NUlsz. 
Alfeel Fimke.. 


Afrikanischer Lorbeer 


Ein Kolonialroman 
550 9. Brosch. M. 4.—, eleg. geb. M. 5.—. 


Das Buch gebört in jedes Deutschen Dand 


Im herrlichen Zackental! 
„Sanatorium 
look erz insung Se- | Zackental“ 


inne la kleiner Kuillinvetie- (Camphausen) 


Jd 
rung uf Beteiligung aw soliden Grund- Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
stücksunfernehmen: = Wet-Berliner Fernsprecher 27. 
Grundstücks «Zentrale, Ililarrederf. = oberhalb 


— | Petersdort im Riesengebirge 
Chara kter- für FR done A en, neu- 


n rasthenische u. Rekonvaleszenten- ustände, 
Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe Diátetische Kuren, 

haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche |f eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
Leben zu erweitern. Wissenschaftl. Original- freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
Methode, psycho-graphologische Praxis seit 450 m. Ganzes Jahr geóffnet. Näheres 
1890. Au! riefliche Anfrage kostenlos: Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 


serlöse Broschüre u. Honorarbedingung für | Administration in Berlin S.W., 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. Möckernstr. 118. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


, 


Für Inſecate verantwortlich: Rob. Banig. Druck von G. Vernſtein in Berlin. 


